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Drei österreichische Dichterinnen.

s „Den ersten LyrikcrOestcrreichs " nennt Franz Grill-
parzer mit Recht die Dichterin Betty Paoli , Die Leser ihrer
Ächtungen verehren in ihr den echten Genius der Poesie , der in
Gedankenmacht und Formenschönheit auf das
edelste zu Tage tritt , und wer auch nur flüchtig

^ mit ihr in Berührung gekommen, huldigt ihr im
Herzen wie im Geiste , für immer gewonnen
durch die schlichte Einfachheit ihres Wesens, die
unverfälschteGüte , die jedes ihrer Worte , ihren
ganzen Gcdankengang durchweht . Betty Paoli
gewährt das seltene Schauspiel einer großartig
angelegten Natur , die so voll¬
kommen harmonisch entwickelt
ist, daß alle ihre Gaben im
edelsten Gleichmaß erscheinen.

Am 30. December 1814 , die
Tochter eines angesehenen Arz¬
tes, geboren, verlebte unsere
Dichterin eine glückliche Kind¬
heit; zwar verlor sie frühzeitig
den Bater , doch in liebevoller
Fürsorge wachte eine zärtliche
Mutter über ihr . Bald schon
sprach sich ihr Hang und Drang
zur Poesie ans ; als zehnjähri¬
ges Mädchen kannte sie die
Mehrzahl der Schiller 'schen Ge¬
dichte auswendig und dichtete
selbst. Ohne irgend wie in die
Gesetze der Metrik eingeweiht zu
sein, zeigte sie einen so scharf an¬
geborenen Sinn für den Rhyth¬
mus, daß selbst diese kindlichen
Versuche in der Dichtkunst sich
durch Formenreinheit auszeich¬
nete». Doch weder diese schöne
Fähigkeit noch überhaupt ihre
ungewöhnliche Begabung fand
in der Erziehung , die sie er¬
hielt, besondere Berücksichtigung.
Dies hätte gegen die Principien
der damaligen Zeit verstoßen,
in der die gute weibliche Er¬
ziehung in musikalischen und
Sprachkenntnissen gipfelte . In
ihrem fünfzehntenJahre traf sie
ein herber Schicksalsschlag; ihre
Mutter verlor ihr Vermögen,
und das junge Mädchen sah sich
w, urplötzlich, gezwungen , ihr
und sicheine Existenz zu gründen.

Betty Paoli gehört zu je¬
nen tapfern Naturen , deren
Kräfte mit den Schwierigkeiten,
gegen die sie zu kämpfen haben,
wachsen, statt von ihnen gebeugt
zu werden. Ganz auf sich selbst
gestellt, hatte sie sich auch selbst
ganz gesunden und ihren Beruf

Dichterin erkannt . Mit
glühendem Eifer und Wissensdrang
wachte sie sich an die Aufgabe , ihre Bil¬
dung zu erweitern , und erwarb beinahe
universelle Kenntnisse.

Im Jahre 1841 erschien der erste
Land ihrer Gedichte, dem bald ein zwci-

nnter dem Titel : „Nach dem Gcwit - '
wgte; beide ein Bild ihres seelischen Kämpfens

und miugens, voll von Schwung und Kraft in Ge¬
anten und Empfindung , so vom echten Genius ge-

^ ße alle Freunde der Poesie im Sturme
Mannen.

Bald darauf erschienen drei Bände Erzählun-
» » dem Titel : „Die Welt und mein Auge,"
. sj „etty Paoli zum größten Theil in ihrer ersten Jugend schon
arb ? ' Verfasserin selbst sprach sich über diese Jugend - ,

Knne woh? ein? starke' poe°UM Withrlmim Gräfin Wickenburg . geb. Gräfin Älmasy.

geistiger Reife entschädigen, nicht aber in der Erzählung , die Welt-
und Lebenskenntniß , psychologische Vertiefung und eine Objec-
tivität erfordere , wie sie bei einem jungen Mädchen nichtmöglich."
Aber eben die Jugendlichkeit der Verfasserin , welche die Mängel
verschuldete, verlieh andererseits jenen Erzählungen einen un¬
widerstehlichen Reiz.

So ziemlich um dieselbe Zeit ward Fräu¬
lein Paoli , die ihre Mutter verloren hatte,
Gesellschaftsdame der Fürstin Schwarzenberg,
der Wittwe des Siegers von Leipzig. Die
Fürstin , eine Frau von so bedeutendem Geiste
als wahrhaft edlem Charakter , verstand die
Dichterin vollkommen zu würdigen , und es
knüpfte sich zwischen den beiden Frauen ein

Freundschaftsbund , den erst der
Tod der Fürstin löste.

In dieser Epoche entstand
der „Romancero ." Unter den
vier Epen , welche er enthält,
ragt wohl „Maria Pellico " als
das bedeutendste hervor . We¬
nige Jahre später folgte ihm
ein Band „Neue Gedichte", von
demselben durchschlagenden Er¬
folg begleitet, wie seine Vorgän¬
ger . Sodann hielt sich die Dich¬
terin längere Zeit im Auslande
auf . Im Jähre 1852 kehrte
sie nach Wien zurück, wo sie,
häufige Ausflüge abgerechnet,
seither ihren Wohnsitz behalten.
In engem Anschluß an eine
werthe Freundin und die Fa¬
milie derselben, umgeben von
einem Kreis von Freunden , die
zu den Besten und Bedeutend¬
sten der Stadt zählen , lebt sie

unermüdlich geistig weiter
bauend . Die großen Zeit - und
Wcltfragen mit regstem Inter¬
esse verfolgend , schlägt sie sich
mit warmem Impulse stets auf
die Seite der Unterdrückten, zu¬
gleich aber mit einer Mäßigung,
welche ihre Parteinahme zum
reisen Urtheil erhärtet . So in
der Frage der Frauenemanci¬
pation ; warm wünscht sie ihrem
Geschlechte ein weiteres , gerech¬
ter bemessenes Terrain für Aus¬
bildung und Erwerb zugewiesen
zu sehen, ohne jedoch je die
Grenzen über das naturgebotcne
Maß ausdehnen zu wollen.
Mit gleichem Eifer verfolgt sie
die Fortschritte der Wissenschaft,
die Erscheinungen auf dem Ge¬
biete der Kunst . Erst in den
letzten Jahren fügte sie in ihrem
rastlosen Dränge zur gründ¬
lichen Kenntniß des Englischen,
Französischen, Italienischen noch
die Erlernung des Spanischen,

um seine Dichter in der Ursprache zu le¬
sen, hinzu.

1856 erschien ein Band Gedichte:
„Lyrisches und Episches". Nun gesellte
sie zu ihrer dichterischenThätigkeit auch
eine feuilletonistische, und von der leb¬
haften Anerkennung des Publicums ge¬

spornt , warben die ersten Blätter um die Gunst ihrer
Mitarbciterschaft . Namentlich ihre Theaterkritiken
waren von hohem Werth.

Nach dreizehnjähriger Pause erschienen im vo¬
rigen Jahre ihre „Neuesten Gedichte" (so betitelt
sich die Sammlung ) . Stofflich allgemeiner gehal¬
ten , als die frühern Lieder , die zum großen Theil

ein Spiegel ihrer eigenen Entwickelung und Seelenkämpfe,
zündeten diese nicht minder . Eine Vorlesung , in welcher Hof¬
schauspieler Lewinsky mit gewohnter Meisterschaft einen Theil
der „neuesten Gedichte" vortrug , war vom glänzendsten Erfolge
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gekrönt. Das ist das Merkmal unserer Dichterin, daß sie bei
aller Männlichkeit des Geistes, aller Energie des Gefühls weib¬
lich fein in Bild und Ausdruck ist, daß bei ihr das Gewaltige
mit dem Schmelz und Dufte sich paart. So ist sie sensitiv wie
für das Schöne auch für Recht und Wahrheit. Ein großer Zug
geht durch ihren Charakter, ihren ganzen Gcdankengang: die
Gerechtigkeit, und ihr Cultus ist die Wahrheit. Vielleicht keins
ihrer Gedichte vermöchte den Charakter der Dichterin und ihres
Streben? besser zu zeichnen, als:

Das Entscheidende.
Wenn ein Gedanke dich durchhcllt.
Bei dem du zweifelnd dich mnsit fragen,
Ob , ausgcfprochen , er der Welt
Verderben oder Heil wird tragen:

Tann las ! die mögliche Gefahr
Ihm nimmermehr fein Recht bestreiken'
Nur Eines vriifc : Ob er wahr?
Nur dies , nichts Andres darf dich leiten.

Erträgt er deines Geists Gericht,
Frei last sodann sein Banner wehen!
Der Rest ist deines Amte ? nicht.
Nicht dn hast dafür einzustehen.

Und tauchte er in seinem Gang
Die Welt in Blut auch und in Flammen:
Wenn schlicstlich er den Sieg errang,
Wird doch nur Segen ihm entstamme » !

Denn steh ! ein Zauber tief und still
Ist mit der Wahrheit stets verbunden,
Und gleich dem Speere des Achill
Heilt sie auch , die sie schlug , die Wunden.

Nicht sie, die , einig treu und rein,
Zusammcnhält der Welt Gcfügc,
Gefährlich ist der Wahn allein,
Verderben bringt allein die Lüge . -

Eine nicht minder eigenartige Erscheinung ans dem Gebiete
der Dichtkunst ist Baronin Ebner, geb. Gräfin Dubsky. Die an
Frauen so höchst seltene Fähigkeit des Gestalten- drängt ihre
Thätigkeit dem Drama zu. Selbst kraftvoll, fühlt sie sich auch
nur zu mächtigen Stoffen hingezogen, gewaltige Charaktere und
Epochen sind ihr liebster Vorwurf, und mit fester Hand versteht
sie solche zu zeichnen, ohne dabei je über die Schönheitslinie hinaus
zu gerathen: das beweist ihre „Maria Stuart ", und mehr noch
ihre „Marie Roland", die wohs zu den bedeutendsten dramati¬
schen Leistungen der Jetztzeit zählt.

Auch bei Gräfin Dnbsky, 1830 geboren, machte sich, wie
bei jeder gewaltigeren Begabung, der Drang des Schaffens früh
schon geltend, auch ihr blieb jener Kampf nicht erspart, der als
die Probe der Echtheit au beinahe jedes Talent herantritt. Die
Einen verübelten es der Gräfin, daß sie Dichterin, die Anderen
der Dichterin, daß sie Gräfin ist. Nachdem sie sich mit dem Frei¬
herrn Ebner von Eschcnbach, einem der hervorragendsten und
verdienstvollsten der österreichischen Genie-Officiere, vermählt
hatte, ward jedoch ihrem schönen Talente auch im Familienkreise
Verständniß und Würdigung zu Theil,

Beinahe ein Jahrzehnt ist es, daß an der Bühne zu Karls¬
ruhe „Maria Stuart", ein Drama von M, von Eschcnbach, in
Scene ging und einen ehrenvollen Erfolg errang. Eduard Devricnt
hatte den Werth und die Wirksamkeit des Stückes auf den ersten
Blick erkannt, unbeirrt durch den Einwurf: „waS soll ein Drama
Maria Stuart , das vor der Zeit des Schiller'schen spielt und
keinen Abschluß ihres Geschickes bringt?" Die Episode Both-
well's, die Ermordung Darnlch's ist doch wahrlich ein dramatisches
Moment, das durch die Gcfangcnnchmungder Königin vollen
Abschluß erhält. Der Erfolg gab Devricnt Recht, wenn er auch
die Andern nicht belehrte.

Ein kleines anmuthigcs Lustspiel: „die Veilchen" gefiel an
der Wiener Hofbühnc sehr, ein größeres zählt in Prag zu den
Rcpcrtoirstückcn. Auch ein dramatisches Gedicht: „DoctorRitter",
im vorigen Jahre bei Gelegenheit einer Akademie zum Besten
des projectirten Schillcrdenkmals in Wien zum ersten Mal ge¬
geben und eine Episode aus Schillers Jugendzeit behandelnd,
gefiel nngcmein und wurde oft wiederholt. Doch unstreitig der
Verfasserin bedeutendste Leistung, wie überhaupt, wir wagen es
zu wiederholen, eine der bedeutendsten dieser Art aus unserer
Zeit ist „Marie Roland".

Ist es schon bcwnndcrnswcrth, einen so gewaltigen Stoff
von einer Frau erwählt zu sehen, so ist es noch bcwnnderns-
wcrthcr, ihn in so schöner und harmonischer Weise behandelt zu
finden. Da ist kein Ucbcrstürzen, kein Ucbcrbictcn, da sind keine
allzu scharfen Kanten; die Zeichnung der Situation und der
Charaktere dagegen ist markig und lebensvoll, historisch wahr, im
Guten wie im Bösen der Uebertreibung fern. Die Handlung
entwickelt sich fließend, logisch wie die Charakteristik, mit einer
Fülle schöner Motive,schwungvoller, tiefer Gedanken. Die Sprache
ist kräftig und feurig, edel und zart; mit einer Feinheit, welche
die liebenswürdige wie die geniale Frau verräth, schmiegt sie sich
jeder Situation, jeder Persönlichkeit an.—

Demselben Kreise, der uns, wenn auch etwas widerwillig,
Baronin Ebner geschenkt, danken wir noch eine andere Dichterin,
die gleichfalls den Stempel des echten Berufes trägt. Fünf Jahre
ungefähr sind es, daß ein Büchlein mit der Aufschrift: „Gedichte
von Wilhclminc Gräfin Almash" Aufmerksamkeit erregte. Auf
die Frage nach Näherem über diese bisher noch dem Lesepublicum
vollständig unbekannte Dichterin verlautete, daß sie ein schönes,
erst 20 Jahre altes Mädchen sei. Um so mehr mußte sowohl die
vollendete Form überraschen, wie der Hang zu ernster Reflexion,
der sich in den Dichtungen ausspricht. Voll Sinnigkeit und Zart¬
heit sind diese Lieder. Wir heben den Nachruf an Julie Rettich
hervor, der gewiß zu den schönsten Immortellen zählt, welche die
trauernde Muse am Grabe jener großen Künstlerin niederlegte.

Diese Sammlung erwarb der 1815 in Ofen geborenen, aber
in Wien erzogenen Dichterin nicht allein warme Anerkennung,
sondern auch ihr Lcbcnsglück. Graf Albrecht Wickenburg, selbst
Schriftsteller und Dichter, fand in den Gedichten eine ihm ver¬
wandte Seele, zu der es ihn so mächtig zog, daß er beschloß,
noch eh' er die Dichterin persönlich kennen gelernt, um sie anzu¬
halten, In ihrem Hause eingeführt, gelang es ihm bald, ihr Herz
und ihre Hand zu gewinnen.

So erschien das zweite Bändchen Gedichte(18KS) schon unter
dem Namen Gräfin Wickenburg-Almasy. Wir finden darin die¬
selben Vorzüge, die uns im ersten überraschten, aber bedeutend
erhöht wieder. Denken und Empfinden haben an Kraft gewonnen,
Anschauungsweise und Darstellung sind gereifter. Namentlich
jene Gedichte, welche sich auf den Verlust eines Bruders beziehen,
der, der einzige, im neunzehnten Jahre hinweggcrafft ward, sind
schön und innig.

Einige Uebcrsetznngcn auS dem Englischen nach Edgar Poe
verdienen Bewunderung für die Meisterschaft der Form. Nicht
minder ein Cyklus ungarischer Volkslieder in ihrer charakteristi¬
schen Wiedergabe. Nur eine überaus feine Empfindung vermag
eine fremde Individualität und Sprache so zu erfassen und die
letztere umznschmelzen, ohne die erstere anzutasten. Wir freuen
uns, die Dichterin jetzt mit einer größeren Arbeit dieser Art be¬
schäftigt zu wissen, wenn wir nicht irren, mit der Uebertragnng
der „Nymphidia".

Wer aber die interessante Dichterin mit glücklichem Aus¬
druck an der Seite ihres Gatten in ernstem Eifer arbeiten und
nur wonnig lächelnd aufblicken sieht, wenn ihr niedliches kleines
Mädchen naht, der sagt sich: diese schöne junge Frau schreibt
nicht allein reizende Gedichte, sie lebt ein nicht minder liebliches.

Möchten unsere drei Dichterinnen eifrig und segenvoll fort¬
wirken, jede in ihrer Art, denn so wahr als schön ist Platen'sWort:

Ein jeder Ruf . der noch so leise
Die Geister aneinander reibt.
Wirkt fort auf seine stille Weise
Durch unberechenbare Zeit . fovsoj

Ein stilles Nest.
Novelle von Man Turgeniciv.

<Fortsetznng .)

„Seien Sie uns willkommen!" rief Jpatow, „das ist uner¬
wartet, das ist schön. Erlauben Sie mir, Ihnen das Händchen
zu küssen "

„Da haben Sie es," erwiederte sie, „aber ziehen Sie den
Handschuh selbst ab, ich kann es nicht," Und indem sie ihm ihre
Hand reichte, nickte sie Maria Pavlowna mit dem Kopfe zn.
„Stelle Dir vor, Mascha," sagte sie mit einem leisen Seufzer,
„mein Bruder kommt heute nicht."

„Ich sehe auch ohne dicS, daß er nicht da ist," antwortete
halblaut Maria Pavlowna,

„Er läßt Dir sagen, er sei beschäftigt. Sei nicht böse. Guten
Tag, Jegor Kapitonitsch; guten Tag, Jvan Jljitsch. Guten Tag,
Kinder." — „Wassia," fügte sie, zn ihrem Kosacken gewandt, bei,
„sorge dafür, daß Krassavtichik fleißig umhergeführt wird, hörst
Du! — Mascha, gib mir. bitte, eine Stecknadel, um meine
Schleppe aufzustecken. — Michail Nikolaitsch, kommen Sie her!"

Jpatow trat zu ihr heran.
„Wer ist dieses neue Gesicht?" fragte sie ziemlich laut.
„Das ist unser Nachbar Astachow, Vladimir Scrgeitsch,

wissen Sie , dem Sassowo gehört. Wollen Sie, daß ich Sie be¬
kannt mache?"

„Gut — nachher. Ach. welch' ein herrliche- Wetter," fuhr
sie fort, „Jegor Kapitonitsch, ist es denn möglich, daß Matriona
Markowna auch bei solchem Wetter brummt?"

„Matriona Markowna brummt weder bei diesem, noch bei
einem anderen Wetter, sie ist nur streng in Bezug ans die Ma¬nieren,

„Und was machen die Fräulein Biriulew's ? Am folgenden
Tage, nicht wahr, ist ihnen schon Alles bekannt?" Und sie
brach in ein klingendes, silbernes Lachen aus,

„Sie belieben immer zu scherzen," erwiederte Jegor Kapi¬
tonitsch, „Freilich, wann sollte man denn scherzen, wenn nicht
in Ihren Jahren !"

„Jegor Kapitonitsch, Lieber, ärgern Sie sich nicht. Ach, ich
bin müde, ich muß mich setzen."

Nadeshda Alcxcjewna ließ sich in einen Sessel nieder und
zog sich muthwillig den Hut über die Augen,

Jpatow führte Vladimir Sergeitsch zu ihr heran.
„Erlauben Sie, Nadeshda Alexcjewna, daß ich Ihnen unseren

Nachbar, Herrn Astachow, vorstelle, von dem Sie wohl schon ge¬
hört haben werden."

Vladimir Sergeitsch verbeugte sich, und Nadeshda Alexc¬
jewna blickte unter dem Rande ihres runden Hutes hervor, zu
ihm auf.

„Nadeshda Alexcjewna Vereticw, unsere Nachbarin," fuhr
Jpatow, zu Vladimir Sergeitsch gewandt, fort. „Sie lebt hier
mit ihrem Bruder Peter Alcxejewitsch, verabschiedetem Lieutenant
der Garde, Sie ist eine große Freundin meiner Schwägerin
und will überhaupt unserem ganzen Hanse wohl."

„Ein vollständiges Signalement," sagte spöttisch Nadeshda
Alexcjewna, immer noch unter dem Hute zn Vladimir Scrgeitsch
aufsehend,

Vladimir Sergeitsch dachte unterdessen bei sich selbst:
Aber auch diese ist ja außerordentlichhübsch. Und Nadeshda
Alexcjewna war in der That ein liebliches Mädchen. Fein
und schlank gebaut, schien sie weit jünger zu sein, denn sie
hatte bereits das siebennndzwanzigste Jahr erreicht, Sie hatte
ein rundes Gesicht, ein kleines Köpfchen, dicke, blonde Haare, ein
spitzes, fast verwegen aufgezogenes Näschcn und heitere, etwas
listige Acuglcin. Spottlnst leuchtete ans ihnen und sprühte förm¬
lich Funken, Ihre äußerst lebhaften und beweglichen Gesichts-
zügc nahmen zuweilen den Ausdruck wahrer Ausgelassenheit,
übermüthigsten Humors an. Zuweilen wohl lief plötzlich ein
Schatten des Nachdenkens über ihr Gesicht, dann wurde es sanft
und treuherzig; doch konnte sie sich nicht dauernd dem Nachdenken
hingeben, Sie faßte vorzugsweise die komische Seite der Men¬
schen auf und zeichnete recht gut Caricatnrcn. Sie war von
ihrer Geburt an von Allen verhätschelt worden, und das konnte
man sogleich an ihr bemerken: in der Kindheit verwöhnte Men¬
schen tragen bis zu ihrem Lebensende ein besonderes Abzeichen.
Der Bruder liebte sie, obgleich er versicherte, daß sie steche und
zwar nicht wie eine Biene, sondern wie eine Wespe; denn wenn
eine Biene sticht, so stirbt sie durch den Stich, eine Wespe aber
macht sich Nichts aus demselben. Dieser Vergleich ärgerte sie,

„Sind Sie für längere Zeit hier?" fragte sie Vladimir
Sergeitsch gesenkten Blickes und ihre Reitgerte in den Fingern
drehend.

„Nein; ich beabsichtige morgen schon abzureisen."
„Wohin?"
„Nach Hause."
„Nach Hause? Darf ich fragen, warum?"
„Warum? ich bitte Sie! Ich habe zu Hanse Geschäfte, die

keinen Aufschub leiden,"
Nadeshda Alexcjewna sah ihn an.
„Sind Sie denn— so ein pünktlicher Mensch?"
„Ich bestrebe mich, ein pünktlicher Mensch zu sein," sagte

Vladimir Sergeitsch, „In unserem positiven Zeitalter muß jeder
ordentliche Mensch positiv und pünktlich sein."

„Das ist sehr richtig," bemerkte Jpatow, „nicht wahr»k
Jljitsch?"

Ivan Jljitsch blickte nur zn Jpatow auf, Jegor KapîI
aber sagte: Vy,

„Ja , so ist es."
„Schade," sagte Nadeshda Alexcjewna, „uns fehlt ger̂ l

jsnne promisr. Sie können doch Komödie spielen?" 'r-
„Ich habe meine Kräfte noch nie auf diesem SclimviA

versucht."
„Ich bin überzeugt, Sie würden gut spielen. Sjxl.t

ganz die Haltung. Eine richtige Haltung ist für einen si
jonns  Premier  unumgänglich nothwendig. Mein BrndkrH
ich wollen hier ein Licbhabcrtheater einrichten. Wir wollen»
blos Komödien, sondern auch Dramen, Ballcts und sog«r
gödicn aufführen. Was fehlt Mascha zu einer Cleopatras
Phädra? Sehen Sie sie einmal an!"

Vladimir Sergeitsch wandte sich um, Maria Pach».
stand, die Arme über der Brust gekreuzt, den Kopf an dieP
gelehnt, da und blickte nachdenkend in die Ferne.
Augenblicke erinnerten ihre wohlgcformtcn Züge wirklich an«
antike Bildsäule. Sie hatte die letzten Worte NadeshdaU
jewna's nicht vernommen: als sie aber bemerkte, daß plötzli.
Blicke Aller auf sie gerichtet waren, errieth sie sofort, um
sich handelte, crröthcte und wollte in den Salon gehen
deshda Alexcjewna aber ergriff schnell ihre Hand, zog sie uZd
schmeichlerischen Koketterie eines Kätzchens zn sich und kühles"
säst männliche Hand. Maria Pavlowna erglühte noch mch^

„Dn treibst immer Possen, Nadia," sagte sie. I
„Habe ich denn nicht die Wahrheit von Dir gesagt? s^

berufe mich ans alle Anderen. . . . Nun, gut, gut, ich werdet
hören, — Ich wiederhole," fuhr Nadeshda Alcxejcwnaz»M
dimir Sergeitsch fort, „schade, daß Sie reisen! Wir habciistW
einen sonne  Premier,  der sich selbst aufdrängt; allein, er istil
gar zn schlecht." »

„Wer ist es? Erlauben Sie mir die Frage."

st

„Bodrjakow, der Dichter. Wie kann ein Dichter sonne;,
mier sein? Erstens kleidet er sich ganz schrecklich; zweitens sch«s
er wohl Epigramme, aber vor jeder Frau , selbst vor»
stellen Sie sich vor! — fürchtet er sich; er lispelt, eine
immer über seinem Kopse, und ich weiß nicht, was Alles, Ei>
Sie mir, ich bitte, Monsieur Astachow, sind denn alle Dichters

Vladimir Sergeitsch richtete sich hoch auf.
„Ich habe keinen von ihnen persönlich gekannt imdr

gestehen, daß ich auch niemals ihre Bekanntschaft gesucht hii
„Ja , Sie sind ja ein positiver Mensch, Wir Werdens

drjakow nehmen müssen, es ist nicht zu ändern. Die eck
souuos Premiers  sind noch schlechter . Dieser wird wcnizst
seine Rolle lernen. Mascha wird außer den tragischenU
auch die Stelle einer Primadonna bei uns einnehmen, P
Sie sie singen gehört, Monsieur Astachow?"

„Nein," sagte lächelnd Vladimir Sergeitsch, „ich wußt»einmal. . . "
„Was Dn nur immer mit mir hast, Nadia!" sagteM

Pavlowna mit unwilliger Miene.
Nadeshda Alexcjewna sprang auf.
„Bei Gott, Mascha, singe uns Etwas vor, ich bitte M,

bitte. . . Ich werde nicht ablassen, bis Du uns Etwas»och.
Mascha, meine Seele. Ich würde auch singen, um unseren
zn unterhalten; aber Dn weißt ja, was ich für eine hij
Stimme habe. Doch Du sollst sehen, wie gut ich Dich ms
pagniren werde."

Maria Pavlowna schwieg.
„Dich wird man nicht lös," sagte sie endlich. „Wiccii

verwöhnten Kinde muß man Dir alle Deine Einfälle erfüll
Gut, ich werde singen."

„Bravo, bravo!" rief Nadeshda Alcxejcwna und
in die Hände. „Meine Herren, wollen wir in den Salon gck
Aber was die.Einfälle' anbetrifft, so will ich es Dir gedenk:
setzte sie lachend hinzu. „Wie kannst Dn vor Fremden so«
schwachen Seiten bloßstellcn? Jegor Kapitonitsch, wird«:
in dieser Weise von Matriona Markowna vor Fremden
schämt?"

„Matriona Markowna," murmelte Jegor Kapitonitsch,
eine sehr ehrenwcrthe Dame, nur in Bezug—"

„Nun, kommen Sie, kommen Sie," unterbrach ihn Rads!
Alexcjewna und trat in den Salon.

Alle folgten ihr. Sie warf ihren Hut ab und setzte sst
das Piano, Maria Pavlowna stellte sich an die Wand zie»!
weit von Nadeshda Alexcjewna.

„Mascha," sagte sie nach einigem Nachdenken, „singe:
LIrlopet? ssss slrsto".

Maria Pavlowna sang. Ihre Stimme war rein und st
und sie sang gut — einfach und ohne Asfcctation. Alle hü
ihr aufmerksam zu, und Vladimir Scrgeitsch konnte scini
staunen nicht verbergen. Als Maria Pavlowna geendigt lr
trat er zu ihr und begann ihr zu versichern, daß er weit cnlst
gewesen wäre, zu erwarten. . . .

„Warten Sie, warten Sie," unterbrach  ihn NadcshdaWZ
jewna, „es wird noch besser kommen! Mascha, ich will ch
klcinrussische Seele erfreuen, singe jetzt: Llomin, goum
clnbrnvi . . . . "

„Sind Sie denn Klcinrussin?" fragte sie Vladimir Scrgns
„Ich bin in Klcinrußland geboren," antwortete sie undf s;

an: „Llomin, Avinin. . . . "
Zuerst sprach sie die Worte gleichgiltig aus; aber der schr

müthig-leidcnschaftliche, vaterländische Gesang erregte sie st
allmälig, und ihre Wangen röthetcn sich, die Augen blitzt«,
war Gluth in der Stimme. Sie schloß,

„Mein Gott, wie schön hast Du das gesungen,"
desh da Alcxejcwna, über die Tasten gebeugt, „Wie schade
mein Bruder nicht hier war!"

Maria Pavlowna senkte sogleich den Blick und lächelte
ihrem gewohnten, bitteren Spott,

„Wir sollten eigentlich noch Etwas hören," sagte IMs
„Ja , wenn Sie s5 gut sein wollten," fügte Vladimir"

geitsch hinzu.
„Entschuldigen Sie mich, ich werde heute nicht mehr fnM

sagte Maria Pavlowna und verließ das Zimmer, ,
Nadeshda Alexcjewna sah ihr nach, versank in Nacht» E

lächelte und fing an mit einem Finger die Melodie des rs
Liedes zu spielen; dann spielte sie plötzlich eine brillante V;
griff, ohne sie zn endigen, einen lauten Accord, schlug da-t e
strument zu und stand ans. i

„Schade, daß hier Niemand ist, mit dem  man tanzen w-
das wäre mir eben recht!"
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Nladimir Scrgeitsch trat zu ihr
eine herrliche Stimme Maria Pavlowna hat!"

./Är und mit welchem Gefühle sie singt!"
Ken  Sie die Musik?"

Äa scĥ "
"Ein so gelehrter Mann — uud dcnuoch lieben

be-

ic die

' Woraus  schließen Sie , daß ich ein Gelehrter bin?"
"Äck ja! ich vergesse immer, daß Sie ein positiver Mensch

- >, Wo ist denn Mascha hin? Warten Sie, ich bringe sie zurück."
H Und Nadcshda Alcxcjcwna flatterte aus dem Salon hinaus,
iß Ein Windbeutel, wie Sie sehen," sagte Jpatow zu Vladi-
'- Knaeitsch, „aber sie hat das beste Herz. Und was für eine
^ -ielmnq hat sie erhalten! Sie haben keinen Begriff davon!
i ^ spricht alle Sprachen. Nun, es ist begreiflich, sie sind wohl-

^habend. zzladimir Sergcitsch zerstreut, „eine sehr licbens-
innae Dame. Aber, erlauben Sie mir zu fragen: warivilr̂I <^ m,s Kleiiirnülniid?»Ä Äre Frau Gemahlin aus Kleiurußland?

Äg wohl. Meine verstorbene Frau war ans Kleinrußland,
i ihre Schwester Maria Pavlowna. Die Wahrheit zu sagen,

Me sogar meine Fran keine ganz reine Aussprache. Obgleich
ne der russischen Sprache vollkommen mächtig war , sprach sie

„W ganz richtig. Maria Pavlowna hat die Hcimath schon
„ls Nind verlassen. Aber das kleinrnssische Blnt blickt immer

' durch; nicht wahr?"
Maria Pavlowna singt wundervoll!" bemerkte Vladimir

der That, nicht schlecht. Doch warum bringt man uns
denn keinen Thee ? Und wo sind die jungen Mädchen geblieben?

l-Es ist Theezeit."
Die jungen Damen kehrten nicht zurück. Unterdessen wurde

1 der Thcctisch gedeckt, uud der Samowar gebracht. Jpatow schickte
„och ihnen! sie kamen zusammen. Maria Pavlowna setzte sich
an den Tisch, um den Thee einzuschenken , Nadcshda Alcxcjcwna
aber trat in die Thüre der Terrasse und blickte in den Garten
dinans. Ans den hellen Sommertag war ein klarer, stiller Abend
möcht; der Himmel war zur Hälfte von der rothen Gluth der
Miidstmne übergössen; der breite Teich stand da, ein nnbewcg-

: licherSpiegel, und aus dem silbernen Nebel seines tiefen Schoßes
«ms er den ganzen Abgrund der Luft und die umgestürzten,
schwärzlichen Bäume und Häuser zurück. Rings umher war

' Alles verstummt, nirgend der kleinste Lärm zu hören.
„Sehen Sie, wie schön!" sagte Nadcshda Alcxejcwna leise zu

j dem zu ihr herantretenden Vladimir Sergcitsch. „Dort unten im
: Teiche hat sich ein Stern entzündet, neben dem Lichte im Hause:

das Feuer ist roth, und der Stern golden. Und hier kommt auch
die Großmutter gefahren," fügte sie laut hinzu.
I ' Hinter dem Flicdergebllsche kam eine kleine Kalesche hervor.
Zwei Diener schoben sie. In ihr saß ein altes Mütterchen ganz
gebücktund vermummt, den Kopf auf die Brust hcrabgebeugt.
Ter weiße Besatz ihrer Haube bedeckte fast ganz ihr vertrocknetes,
verschrnmpftcs Gesichtchcn. Die Kalesche hielt vor der Terrasse,
Jpatow trat aus dem Salon, und die kleinen Mädchen liefen
hinter ihm her. Sie waren während des ganzen Abends wie die
lleinen Mäuschen in den Zimmern umhergelaufen.
jZ„Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Mutter," sagte

Jpatow mit erhöhter Stimme, indem er zu der Alten trat. „Wie
geht es Ihnen heute?"

„Bin gekommen, Euch zu sehen," sprach die alte Frau dumpf
und mit Anstrengung. „Welch' ein herrlicher Abend! Am Tage
habe ich geschlafen, und jetzt thun mir die Füße weh. Oh, diese
Füße! Sie dienen nicht mehr, aber schmerzen."

' „Erlauben Sie mir, Mutter, Ihnen unseren Nachbar Asta-
chow, Vladimir Sergcitsch, vorzustellen."

„Sehr erfreut," sagte die Alte, ihn mit ihren großen, schwär¬
zn, bereits erloschenen Augen betrachtend. „Bitte um Ihre
Liebe für meinen Sohn. Er ist ein guter Mensch; erzogen habe
ich ihn so gut ich konnte, aber— es ist Frauenarbeit. Es ist noch

^Meimnnth in ihm; so Gott will, soll er aber noch gesetzter wer¬
den, und es wäre Zeit. Doch, ich muß nach Hause. Nädia, sind
Sie das?" fügte die Alte, den Blick auf Nadcshda Alcxcjcwna
gerichtet, fort.
Aj„Ja, Großmutter."

„Und Mascha schenkt den Thee ein?"
^ „Ja, Großmutter, sie besorgt den Thee."
; „Wer ist noch da?"
" „Ivan Jljitsch und Jegor Kapitonitsch."

„Der Mann Matriona Markowna's?"
i „Ja, Großmutter."

Die Alte bewegte die Lippen.
„Nun, gut. Sage mir doch, Mischa, werde ich denn nicht

endlich zu dem Bauernältesten gelangen? Gib Befehl, daß er
morgen recht früh zu mir komme, ich werde Vieles mit ihm zu
besprechen haben. Ich sehe, ohne mich geht's nicht vorwärts bei
^uch. Jetzt ist es genug, ich bin müde; fahrt mich weg, Ihr!
Lebewohl, Väterchen, habe Deinen Namen und Deines Vaters
Namen vergessen," sagte sie, zu Vladimir Sergcitsch gewandt,
»entschuldige die alte Frau. Und Ihr , Enkelchcn, begleitet mich
nicht. Setzt Euch, setzt Euch und lernt Eure Aufgaben, hört Ihr?
Kascha verwöhnt Euch allzusehr. Jetzt vorwärts."
^ Und der mit Mühe nur aufrecht gehaltene Kopf der alten
Frau fiel wieder auf die Brust zurück

Die Kalesche setzte sich in Bewegung und rollte leise fort.
„Wie alt ist Ihre Mutter?" fragte Vladimir Sergcitsch.

, „Sie ist erst im dreiundsicbzigsten Jahre , hat aber seit
icchsundzwanzigJahren schon den Gebrauch ihrer Füße verloren:
°as geschah bald nach dem Tode meines seligen Vaters. Sie
bmr einmal eine Schönheit!"

Alle schwiegen.
- ^erbebte Nadcshda Alcxcjcwna.

»Was war das? Ich glaube, eine Fledermaus flog vorüber,
>°>egräulich!" , v
' ' ^ hing eilig ins Zimmer zurück.
. .. »Es ist Zeit, daß ich nach Hanse reite. Michail Nikolaitsch,
MM Sie mir mein Pferd satteln."
I »Und auch ich muß fort," bemerkte Vladimir Sergcitsch.

r ;'^ rum denn?" sagte Jpatow. „Nächtigen Sie doch hier,
-mdcfljda Alexejewna hat nur zwei Werst bis nach Hause, Sie

er haben deren zwölf zurückzulegen. Und auch Sie, Nadcshda
xeuwna, warum eilen Sie? Warten Sie doch den Mond ab;

aufgehen, und Sie werden es dann noch Heller haben
zum Reiten."
, „Es ist rocht," sagte Nadcshda Alcxcjcwna, „ich bin

"gc nicht bei Mondschein geritten."

^ ."d Sie bleiben über Nacht bei uns?" fragte Jpatow
Vlainmir Sergcitsch.

„Ich weiß wirklich nicht— wenn ich Sie nicht belästige. . . "
„Durchaus nicht, erbarmen Sie sich! Ich will Ihnen sogleich

cm Zimmer bereiten lassen."
hereingebracht, Thee gereicht wurde, und Jpatow

ßch mit ^ egor Kapitonitsch zu einer Partie Prsfo'rence gesetzt
hatten, während die„Taschenscele" schweigend neben ihnen Platz
nahm, sagte Nadcshda Alexejewna: „Es ist schön, bei Mondschein
zu reiten, besonders durch einen Wald. Angenehm und schauer¬
lich zugleich! In dem seltsamen Spiele von Licht und Schatten ist's
immer, als wenn sich hinter uns und vor uns Jemand heran¬
schleiche. . . ."

Vladimir Sergcitsch lächelte herablassend.
„Und dann, haben Sie schon in einer dunkeln, warmen,

stillen Nacht an einem Waldcsrand gesessen? Da scheint es mir
immer, als wenn hinter mir, ganz nah, gerade über meinem Ohre,
Zwei flüsternd und heiß mit einander stritten."

„Das ist das Blut," warf Jpatow ein.
„Sie beschreiben höchst poetisch," sagte Vladimir Sergcitsch.
Nadcshda Alexcjewrm sah ihn an.
„Glauben Sie? . . . In diesem Falle würden meine Be¬

schreibungen Mascha nicht gefallen."
„Warum das? Liebt denn Maria Pavlowna nicht die

Poesie?"
„Nein; sie findet, daß das Alles erfunden und nicht wahr

sei. Das ist es, was sie nicht mag."
„Seltsamer Vorwurf!" rief Vladimir Sergcitsch. „Erfun¬

den! wie sollt' es denn anders sein? Wozu wären denn sonst die
Dichter?"

„Nun, freilich. Ucbrigens sollten auch Sie eigentlich die
Poesie nicht lieben."

„Im Gegentheil, ich liebe Gedichte, wenn sie wirklich schön
und wohlklingend sind und wenn sie. . . wie soll ich mich aus¬
drücken. . . . wenn sie meine Ideen, meine Gedanken aus¬
drücken "

Maria Pavlowna erhob sich.
Nadcshda Alexejewna wandte sich rasch nach ihr hin.
„Wohin, Mascha?"
„Ich will die Kinder zur Ruhe bringen. Es ist neun Uhr."
„Können sie sich denn nicht ohne Dich hinlegen?"
Maria Pavlowna nahm aber die Kinder bei der Hand und

ging mit ihnen fort.
„Sie ist heute verstimmt," bemerkte Nadcshda Alcxcjcwna,

„und ich weiß auch, weshalb," fügte sie halblaut hinzu. „Aber
das wird vorübergehen."

„Erlauben Sie mir die Frage," fing Vladimir Sergcitsch
an, „wo werden Sie den nächsten Winter zubringen?"

„Vielleicht hier, vielleicht aber auch in Petersburg. Ich
fürchte mich in Petersburg zu langweilen."

„In Petersburg? Erbarmen Sie sich! Wie wäre das
möglich!"

Vladimir Sergcitsch begann ihr alle die Vorzüge, Bequem¬
lichkeiten und Reize des Lebens in der Residenz zu schildern.
Nadcshda Alexejewna hörte ihm aufmerksam zu, ohne die Augen
von ihm zu wenden. Es war, als wenn sie seine Züge aus¬
wendig lernte, und zuweilen lächelte sie bei sich selbst.

„Ich sehe, daß Sie sehr beredt sind," sagte sie endlich. „Ich
werde wohl den Winter in Petersburg verleben müssen."

„Und Sie werden es nicht bereuen," bemerkte Vladimir
Sergcitsch.

„Ich bereue niemals Etwas, es verlohnt nicht der Mühe.
Hat mau eine Dummheit begangen, so soll man sich bemühen, sie
so schnell wie möglich zu vergessen— dann ist es fertig."

„Erlauben Sie mir die Frage," fing Vladimir Sergcitsch
nach einem kurzen Schweigen ans Französisch an, „sind Sie schon
lange mit Maria Pavlowna bekannt?"

„Erlauben Sie mir die Frage," erwiederte Nadcshda Alexe¬
jewna mit schlagfertigem Spotte, „warum Sie gerade diese Frage
in französischer Sprache an mich richteten?"

„Nur so, ohne irgend einen besonderen Grund."
Nadcshda Alexejewna lächelte noch einmal spöttisch.

- „Nein, ich kenne sie noch nicht sehv lange. Nicht wahr, sie
ist ein bedeutendes Mädchen?"

„Sie ist sehr originell," murmelte Vladimir Sergcitsch zwi¬
schen den Zähnen.

„Ist das von Ihren Lippen, den Lippen eines positiven
Mannes, ein Lob? Ich glaube nicht. Vielleicht erscheine auch
ich Ihnen originell? Indessen," fuhr sie, aufstehend nnd zum
offenen Fenster hinaussehend, fort, „der Mond muß aufgegangen
sein, die Pappeln erglänzen in seinem Lichte. Es ist Zeit fortzu¬
reiten. Ich will Krassavtschik satteln lassen."

„Das Pferd ist schon gesattelt," sagte Nadcshda Alexejcwna's
kleiner Kosack, aus dem Schatten des Gartens in einen Lichtstrcif
hinaustretend, der ans die Terrasse fiel.

„Ach, das ist schön! Mascha, wo bist Du? Komm, um von
mir Abschied zu nehmen."

Maria Pavlowna kam ans dem Nebenzimmer hervor. Die
Herren standen vom Kartentisch auf.

„Sie wollen also fort?" fragte Jpatow.
„Ja , es ist Zeit."
Sie trat an die Gartenthüre.
„Welch' eine Nacht!" rief sie aus. - „Treten Sie heran,

strecken Sie ihr das Gesicht hin. Ist es nicht, als wenn Sie
ihren Athem fühlten? Und welch' ein Duft! Alle Blumen sind
erwacht! Apropos, Mascha! ich habe Vladimir Sergcitsch gesagt,
weißt Du, daß Du die Poesie nicht magst. Und jetzt gute Nacht
— da wird mein Pferd vorgeführt."

Sie lief rasch die Stufen der Terrasse hinab, schwang sich
leicht in den Sattel, rief noch einmal „auf morgen!", gab dem
Pferde einen leichten Schlag mit ihrer Reitgerte und 'prcngte
dem Damme zu; der Kosack folgte ihr im Trabe.

Alle sahen ihr nach.
„Ans morgen!" hörte man noch einmal unter den Pap¬

peln her.
Lange noch vernahm man den Hufschlag in der stillen Som¬

mernacht. Endlich mahnte Jpatow zur Rückkehr ins Haus.
„Es ist freilich sehr schön im Freien," sagte er, „allein wir

müssen doch unsere Partie beendigen."
Alle folgten ihm. Vladimir Scrgeitsch begann Maria Pav¬

lowna darüber auszufragen, weshalb sie die Poesie nicht liebe.
„Gedichte gefallen mir nicht," antwortete sie gleichsam ungern.
„Sie haben vielleicht nur wenig Gedichte gelesen?"
„Ich habe selbst keine gelesen. Man hat sie mir vorgelesen."
„Und es hat Ihnen wirklich kein einziges gefallen?"

„Kein einziges."
„Auch die Gedichte Puschkin's nicht?"
„Auch Puschkin nicht."
„Weshalb?"
Maria Pavlowna antwortete nicht; Jpatow aber wandte

sich über die Stuhllehne zurück nnd bemerkte mit treuherzigem
Lachen, daß sie nicht allein Gedichte, sondern auch den Zucker
nicht liebe und daß sie überhaupt nichts Süßes leiden könne.

„Es gibt ja aber auch Dichtungen, welche nicht süß sind."
„Zum Beispiel?" fragte Maria Pavlowna.
Vladimir Scrgeitsch kratzte sich hinter dem Ohre. Er konnte

selbst nicht viele Gedichte auswendig, solche zumal, die nicht süß
waren.

„Halt," rief er endlich, „kennen Sie Puschkin's .Antschatt?
Nein? Zinn, diese Dichtung kann durchaus nicht süß genannt
werden."

„Lassen Sie mich hören," sagte Maria Pavlowna und schlug
die Augen nieder.

Vladimir Scrgeitsch blickte zur Decke auf, zog die Augen¬
brauen zusammen, murmelte Etwas vor sich hin und fing endlich
an, den„Antschar" zu declamiren.

Nach den vier ersten Strophen erhob Maria Pavlowna
langsam die Augen, nnd als Vladimir Sergcitsch geendigt hatte,
bat sie ihn eben so zögernd:

„Bitte, fangen Sie noch einmal an."
„Dieses Gedicht gefällt Ihnen also?" fragte Vladimir

Scrgeitsch.
„Bitte, noch einmal."
Vladimir Scrgeitsch wiederholte den „Antschar".
Maria Pavlowna stand ans, ging ins andere Zimmer und

kam zurück mit einem Blatt Papier, Feder und Tinte.
„Bitte, schreiben Sie mir es auf," bat sie Vladimir Scr¬

geitsch.
„Recht gerne, mit Vergnügen," erwiederte er und machte

sich an die Arbeit. „Allein ich muß gestehen, es verwundert
mich, daß gerade dieses Gedicht Ihnen so gut gefallen kann. Ich
habe es Ihnen nur als Beweis angeführt, daß nicht alle Gedichte
süß sind."

„Das muß ich gestehen!" rief Jpatow. „Was hältst Du
von diesem Gedichte, Ivan Jljitsch?"

Ivan Jljitsch blickte seiner Gewohnheit gemäß Jpatow nur
an, sprach aber kein Wort.

„Hier ist es; ich bin fertig," sagte Vladimir Scrgeitsch, ein
AnSrnfungszeichen hinter das letzte Wort setzend.

Maria Pavlowna dankte ihm und trug das Blatt in ihr
Zimmer.

Eine halbe Stunde später wurde das Abendessen aufge¬
tragen, und nach einer Stunde begaben sich beide Gäste ans ihre
Zimmer. Vladimir Scrgeitsch wandte sich mehr, als ein Mal an
Maria Pavlowna, allein es war schwer, ein Gespräch mit ihr zu
führen, nnd seine Erzählungen schienen sie nicht sonderlich zu
unterhalten. Während er sich niederlegte, dachte er viel an sie
nnd an Nadcshda Alexejewna. Er wäre übrigens bald einge¬
schlafen, wenn ihn nicht sein Nachbar, Jegor Kapitonitsch, gestört
hätte. Nachdem der Gemahl Matriona Markowna's sich schon
entkleidet und zu Bette gelegt hatte, unterhielt er sich noch sehr
lange mit seinem Diener und predigte ihm Moral. Ein jedes
seiner Worte gelangte deutlich zu Vladimir Sergeitsch's Ohren:
nur eine dünne Scheidewand trennte die Herren.

„Halte das Licht tiefer," sagte Jegor Kapitonitsch mit kläg¬
licher Stimme, „halt' es so, daß ich Dein Gesicht sehen kann.
Alt nnd grau machst Du mich, Du gewissenloser Mensch, ganz
alt und grau."

„Erbarmen Sie sich, Jegor Kapitonitsch, wodurch mache ich
Sie denn alt und grau?" hörte man die dumpfe nnd verschlafene
Stimme des Dieners.

„Wodurch? Das will ich Dir sagen, wodurch! Wieviele
Mat habe ich Dir gesagt: Milka, habe ich Dir gesagt, wenn Du
mit mir irgendwohin zum Besuch ausfährst, so nimm jedes Mal
von allen Kleidern zwei Stück mit, besonders— halte das Licht
tiefer! — besonders von den Obcrkleidcrn. Und Du, was hast
Du heute mit mir gemacht?"

„Was habe ich gemacht?"
„Was? Was soll ich denn morgen anziehen?"
„Dasselbe, was Sie heute angehabt haben."
„Alt und grau machst Du mich, Du Bösewicht, alt nnd grau.

Ich wußte schon heute nicht, wo ich mich vor Hitze lassen sollte.
Halte das Licht tiefer, sagt man Dir , nnd schlafe nicht, wenn
Dein Herr mit Dir sich unterhält!"

„Auch Matriona Markowna hat gesagt, es sei genug, und
w'eshalb Sie immer solch' einen Haufen Sachen mitnehmen, sie
werden nur ohne Noth abgenutzt."

„Matriona Markowna— Ist das Frauensache, in diese An¬
gelegenheiten einzugehen? Oh, alt nnd grau macht Ihr Alle
mich, alt und grau."

„Auch Jachcin hat es gesagt."
„Wie sagst Du?"
„Auch Jachein hat es gesagt."
„Jachein, Jachein," wiederholte Jegor Kapitonitsch vor¬

wurfsvoll. „Alt und grau macht Ihr mich; Ihr unglücklichen
Menschen versteht nicht einmal ordentlich Russisch zu sprechen.
Jachein! Was heißt Jachein? Wenn Dn noch Jefim gesagt
hättest, so hätte es gehen können, denn der eigentliche griechische
Name heißt Euthymius, verstehst Dn mich? — Halte das Licht
tiefer! — Der Schnelligkeit wegen kannst Du meinethalben
Jefim sagen, aber ja nicht Jachein, Jachein!" wiederholte Jegor
Kapitonitsch, indem er das Ja betonte. „Alt und grau macht
Ihr Böscwichter mich! Halte das Licht tiefer!"

Und lange noch fuhr Jegor Kapitonitsch fort, auf diese
Weise seinen Diener zu belehren nnd zu ermähnen, trotz des
Hustens, Seufzens nnd anderer Zeichen der Ungeduld von Sei¬
ten Vladimir Sergeitsch's.

Endlich wurde sein Milka entlassen, und er schlief ein; aber
— auch damit war Vladimir Scrgeitsch nicht geholfen: Jegor
Kapitonitsch schnarchte so stark und dick und mit so spielenden
Uebcrgängen von den höchsten Tönen zu den tiefsten, mit solchen;
Pfeifen und Schnalzen, daß die Scherwand selbst davon zu er¬
dröhnen schien. Der arme Vladimir Scrgeitsch war dem Weinen
nahe. Das Zimmer, das man ihm angewiesen hatte, war sehr
dumpfig, und das Federbett, auf dem er lag, kroch mit unerträg¬
licher Wärme um seinen ganzen Körper hin.

In seiner Verzweiflung stand Vladimir Scrgeitsch endlich
ans, öffnete das Fenster und athmete begierig die dustige, nächt¬
liche Frische ein. Sein Fenster ging in den Garten hinaus; der
Himmel war klar, und die Scheibe des Vollmonds spiegelte sich
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bald rund im Teiche ab, bald zog sie sich in eine lange, goldene
Aehre von langsam ineinander fließenden Flittern aus. Auf
einem der Gartenwege erblickte Vladimir Sergeitsch eine Gestalt
in Frauenkleidern, er sah genauer hin: es war Maria Pavlowna,
im Mondlichte erschien ihr Gesicht bleich. Sie stand unbeweglich
da und auf einmal sprach sie— Vladimir Sergeitsch steckte den
Kopf vorsichtig hinaus.

„Aber der Mensch schickte den Menschen
Zum Antschar— mit Herrscherblick"

gelangte zu seinen Ohren.
Ist es möglich, dachte er, also das Gedicht hat Eindruck ge¬

macht. . . . Bald aber verstummte Maria Pavlowna und wandte
ihm ihr Gesicht noch mehr zu; er konnte ihre dunklen, großen
Augen, ihre strengen Augenbrauen und Lippen erkennen.

Plötzlich erbebte sie, wandte sich um, trat in den dichten
Schatten hoher Akazien und verschwand. Vladimir Sergeitsch
stand lange noch am Fenster, legte sich dann hin und schlief end¬
lich auch ein.

Seltsames Wesen— dachte er, sich von einer Seite zur
andern wälzend— und da sagt man, in der Provinz gebe es
nichts Bedeutendes. . . . Warum nicht gar! Seltsames Wesen!
Ich will sie morgen fragen, was sie im Garten machte.

Und Jcgor Kapitonitsch schnarchte fort. ssss«?
(Fortsetzungfolgt.?

Die Jnsecten als Musikanten.
Eine Thierstudic von Chcvalirr von Vinccnti.

Zahllose Völkerschaften gibt es von kriechenden, fliegenden,
schwimmenden, schwärmenden, springenden und hüpfenden Pro-
tcuskindern; bizarr unheimlich und zierlich anmuthsvoll, düster
uud hellschimmcrud, in demüthig bescheidenem Graurock oder in
goldschimmernder Hoftracht. Bei diesen Völkern existiren seit Ur¬
zeiten alle Rcgicrungsformcn, welche Gesetzgeber, Reformatoren,
Bolksbeglückcr und Verfassungskünstler in ihren politischen Hexen¬
küchen mit unsäglicher Mühsal zubereitet und dem gequälten
Menschengeschlechte vorgesetzt haben. Da gibt's neben absoluten
Monarchien ohne salisches Gesetz, mit einem Sclaven- uud He-
lotentroh und einer Amazonenwirthschaft, demokratischeRepubli¬
ken mit Tribunen und Volksversammlungen, oligarchische Militär¬
staaten mit erblichen Würden und finsterer Gewaltherrschaftu.s.w.

Gleich den Menschen bewohnen auch die Jnsecten— von
ihnen ja sprechen wir — Höhlen und Erdgeschosse oder sie leben,
z. B. die Termiten, unter gewölbten Domen oder, z. B. die
Wespen, in altersgrauen Schlössern, wo mitunter Prinzen sich
mit Königinnen vermählen, ohne Könige zu werden, wie der
traurige Gemahl der Termitcukönigin, oder ein Männerserail,
wie im Bicneurciche, der Befehle der Herrscherin harrt , nicht
anders, als am Hofe irgend einer bronzefarbenen Majestät eines
polynesischcn Jnselreiches.

Doch wir wollen diese Gleichnisse nicht weiterführen. Unsere
Absicht ist, von dem unter den Jnsecten stark verbreiteten Ge¬
schmack für die Kunst der Musik den Leserinnen einiges Interessante
zu erzählen. Auch die Ausübung dieser Kunst ist unter den Jn¬
secten eine sehr häufige. Und trotzdem sie keine Lunge haben,
können wir sie, gleich menschlichen Musikbeflissenen, in Vocalisteu
und Jnstrnmcutisten eintheilen.

Die Entomologen haben uns gelehrt, daß die Jnsecten durch
ein kleines, an jedem Bauchring angebrachtes, knopflochförmiges
Luftloch Athem holen, indem dort die atmosphärische Luft ein¬
dringt. Verstopft mau diese Ocffuung, so stirbt das Thierchen an
Erstickung. In dieser Weise sind denn die Jnsecten eigentlich
Bauchredner und, wenn wir wollen, auch Bauchsänger. Von
ihrer Vocalmusik ist freilich nicht viel zu sagen, indem nach Bur¬
meister und Lacordaire nur wenige Jnsecten es darin weiter, als
zu einer mechanischen Choristenmittclmäßigkeitgebracht haben.
Unter ihnen zeichnen sich der Maikäfer, der Roßkäfer und insbe¬
sondere die Familie der lauggehörnten Jnsecten aus, deren
Leistungen sich jedoch im Solovortrag nur auf einzelne gut ge¬
meinte Anläufe beschränken.

Weit mannichfaltiger sind die Jnstrumcutisten vertreten, und
wir müssen gestehen, daß im fliegenden uud kriechenden Orchester
dieser leider nicht genug anerkannten Musiker wirklich ganz Ge¬
diegenes geleistet wird. Wer hat z. B. nicht schon einmal die
„Todtcnuhr" picken hören? Wer aber spielt dieses seltsame
Sterbelied , wie der Aberglaube meint? Ein kleines Jnsect von
der Gattung der „Hornflügler", das mit seinem Unterkiefer je
sieben bis acht Mal gegen das Wandgctäfel pocht und zwar in
den verschiedensten Modulationen, um sein Weibchen zu locken.
Dieser Licbesruf dauert so lange, bis das Weibchen darauf Ant¬
wort gibt und seine Weise mit den Locktönen seines Geliebten
vermischt. Der Volksglaube nennt das Jnsect „Todteuuhr" in
der festen Ueberzeugung, daß sein Ruf am Lager eines Kranken
von der schlimmsten Vorbedeutung sei.

Doch treten wir aus dem dumpfen Krankenzimmer hinaus
in eine laue, stille, träumerische Sommernacht. Auf Busch und
Blumenbeeten schweigt's , im Haine schläst's ; hie und da nur
schwebt ein einsamer Leuchtkäfer müde vorüber, nnstät wie eine
irrende Blumenscele. Im schützenden Kelche großer Purpurblu-
mcn wiegen sich Nachtfalter, berauscht von Blumeuwcin, schwer,
schlaftrunken. Eure Hand ist so glücklich, einen solchen Schläfer
zu erhäschen. Ihr erkennt an der seltsamen, bleichen, skclcttähn-
lichcn Zeichnung auf seinem brauneu Thorax den Euch wohlbe¬
kannten„Todtenkopf", die„ spbinx utropos" aus der Gattung
der nächtlichen„Staubflüglcr". Kaum hat ihn die Hand berührt,
so läßt er einen eigenthümlichen Ton hören, der immer klagender
uud klagender wird und von einem weit größeren Thiere herzu¬
rühren scheint. Die Töne gleichen manchmal leisen, in der Ferne
ersterbenden Waldhoruklängen; eine Musik, welche das Thier mit¬
telst eines kurzen, trompcteuartig durchbohrten, über der Stirne
gekrümmten Rüssels hervorzubringenscheint, der mit einer Kopf¬
höhlung in Verbindung steht.

Gehen wir weiter in der Musterung unserer wunderlichen
Musikbaudc, deren Mitglieder, wie die Hirten Theokrit's, die auf¬
gehende Sonne, die Reize der Natur uud die ewige Liebe feiern.
Auf blühendem Strauche und Zaune schlägt die musiktolle Baum-
grillc ihre monotone, betäubende Pauke, deren Töne die Griechen
zu solcher Bewunderung hinrissen, daß die Cicada bei den Pythi-
schen Spielen den Musikpreis davontrug, und ihr Bild als Sinn¬
bild der Musik die kostbaren Lauten der schönen Dilettantinnen
schmückte. Unseren Musikfreunden scheint das Paukcnspiel des
thaugenährteu Sommerpropheten weniger reizend: auch haben
die Jnsectcnforscher uns die Virtuosität dieses Musikers auf eine

allzu prosaische Weise erklärt. An beiden Seiten des Unterleibes
befindet sich nämlich eine halbmondförmigeHöhlung, wie eine
Trommelhöhle, über die sich ein trockenes, nach außen convexes
Häutchen spannt, das dem an der Brust augebrachten paukenden
Saugrüssel als Trommelfell dienen muß. Dies ist das Instru¬
ment der Grille, und sie liebt es und pflegt es kaum weniger
sorgsam, als Paganini seinen geliebten Stradivarius, den er mit
gesticktem, irgend einer Gräfin entliehenen Batisttnche abzuwischen
pflegte. Hat sie nämlich ihre Partitur abgespielt, dann bedeckt sie
die beiden Paukcufelle sorglich mit einem hermetischen Deckel bis
zum nächstem sonnigen, heiteren Sommertage.

Die gesammte Familie der „Geradflügler" ist musikalisch.
Wer kennt denn nicht den einsamen Geigenstrich des reisenden
Violinisten, den wir das „Heimchen" nennen, das grüne Thierchen
mit den dunklen Flecken? Seine Hinterschenkel dienen ihm als
Bogen, der kräftig über eine vibrircnde, längs dem Rande der
Flügeldecke gespannte Saite hinstreicht und fiedelt. Vom Orient
zum Occident zieht der fahrende Musiker, der Freund der glühen¬
den Einöden, den die Schrift die „Gottesplage" nennt, denn sein
Lied erzählt von Hunger und Elend.

Heimlicher und lieber sind uns die„Hausgrillen"; bei ihnen
hat das männliche Geschlecht, mit Ausschluß aller musikalischen
Blaustrümpfe, sich ganz allein die Pflege der Musik vorbehalten.
Burmcister behauptet, daß die „Hausgrille" Aeolsharfe spiele,
also ein Instrument, das in unseren mangelhaften Orchestern
noch nicht vertreten ist. „Kri, kri," tönt es au einem schönen
Hcrbstabende, wenn Euer Geist in stiller Träumerei sich ergeht,
und der wohlbekannte Klang zieht Euch aus dem Traum in die
Wirklichkeit zurück. „Kri, kri, kri," tönt's wieder so heimlich, so
freundlich in seiner Monotonie, wie der Refrain eines halbver-
gessencn Wiegenliedes, lind das macht die alte Hausgrille. Durch
die Bewegungen des Thierchens wird die Luft aus den Löchern
des Thorax gestoßen, trifft die Seitenründer der Flügeldecken, um
in den häutigen Schildplatten zu vibriren, wie der Wind in den
Harfeusaitcn.

Demselben Instrumente widmen sich auch die männlichen
Heuschrecken, doch nur schwächer, monotoner und eigentlich nur so
versuchsweise, etwa wie der Tetrix(die Spitzheuschrccke) die Geige
spielt.

Dies sind die musikalischen Koryphäen der Jnsectenwelt,
welchen Gottes große, ewige, freie Natur als Bühne dient. Die
untergeordnetenSujets recrutireu sich aus den „Hornflüglern",
die einfach ihre Füße gegen ihre Flügeldecken reiben, um zur
Noth ihr Stückchen mitzukratzen. Wir sprechen nur im Acrger
unserer beleidigten Ohren von den Käferarten aus dem Geschlechte
der „Lamcllicorncn" (Blätterhörner), die, wie der Erdkäfcr, der
Todtengräber und einige andere unmusikalischen Gesellen dieser
Clique, ganz gemein und unmelodisch ihr Talent auf der Nacht-
wächtcrschnarre ausüben.

Daß die letzteren nicht die am wenigsten Unverschämten und
Vorlautesten sind, wird Jeder begreifen, der die Monomanie und
Eitelkeit der musikalischen Mittelmäßigkeit bei den Menschenkin¬
dern zu erfahren das Unglück gehabt hat. (zosg?

Ein Kinderfest im Neuen Palais zu Potsdam.
Von Ludwig PUtsch.

„Mit großen Herren ist schlecht Kirschen essen," sagt das alte
Sprichwort, dessen Wahrheit so Mancher, seit es große Herren
gibt, und viel früher schon, als mau Kirschen aß, an seiner eigenen
Haut schmerzlich genug erfahren mußte. Der alte Tantalus schon
hatte davon ein Lied zu singen, oder— zu hören, uud „denkt
Kinder und Enkel und schüttelt das Haupt"! Aber auch von
dieser Erfahrung soll es Ausnahmen geben. Am häufigsten treten
solche ein, wenn die großen Herren noch klein und jung sind, und
besonders dann, wenn diese kleinen Großen von großen Eltern
stammen, die noch mehr und noch eher, als große Herren(und
Damen) edle, echte, natürliche Menschen sind.

Wir wissen in Berlin, daß wir nicht weit zu suchen haben,
um ein Paar Muster dieser Art zu finden. Schon ehedem, in
früheren Perioden der preußischen Geschichte und des preußischen
Herrscherhauses, begegnen wir solchen Gestalten. Man braucht
nur an Friedrich Wilhelm III. und Luise, an die Tage von Paretz
und die spätern von Memel zu erinnern. Eigenschaften, wie sie
jenes edle Menschenpaar auf dem Thron der Hohenzollcrn zeigte,
schmücken auch die heutigen Träger der preußischen Krone und
nicht minder deren Erben. Sie würden sich eben so wie bei Jenen
auch unter dem lastenden Unglück bewähren. Aber sie bedürfen
glücklicherweise ebenso wie dort der Heimsuchung durch dasselbe
nicht, um sich zu cutfalten; nicht erst des Sprcugens einer Rinde
des Fürstenstolzes, um als leuchtender Kern hervorzutreten. Sie
liegen unvcrborgen zu Tage. Sie sind untrennbarer, charakteristi¬
scher Theil des ganzen Wesens jenes erlauchten Paares, welches
dem preußischen Throne am nächsten steht, welchem das Erbe
dieses Königthrons bestimmt ist.

Es ist nicht ein Suchen nach der unschwer zu erreichenden
Popularität, wie sie Thronfolgern so leicht zuzufallen Pflegt,
was die Triebfeder jenes Seins uud Verhaltens des Kronprinzen
und seiner Gemahlin wurde, welches mehr, als der Feldherrn¬
ruhm des Königssohns die außerordentliche Volksbeliebthcit des
hohen Paares begründet hat. Beide in der gesunden, durchaus
tüchtigen Erziehung eines schönen Familienlebens gesund und
tüchtig an Leib uud Seele erwachsen, sind von Haus aus un¬
fähig, sich vom Schimmer der Macht, Hcs Hofes über den mensch¬
lichen Kern blenden zu lassen und den Borstellungen eines mysti¬
schen über die Menschheit Erhabenseius in ihrem Gemüth Raum
zu geben.

Bei solcher Sinnesart und einer Gemüthsrichtung, welche
im glücklichen, herrlichen Familienleben des eignen kinderreichen
Hauses immer neue Nahrung findet, ist es nur natürlich, daß
dieselbe auch den eignen Kindern durch Beispiel uud Erziehung
eingepflanzt wird, und ebenso, daß sie sich auch mit besondrer
Herzlichkeit der Kinderwelt gegenüber zu äußern Pflegt. Dazu
bietet der gewohnte Sommer- und Frühlingsaufenthalt des Kron-
prinzlichcn Paares im Neuen Palais zu Potsdam wiederholt
erwünschte Gelegenheit. Unser Bild stellt eine solche anmnthvolle
Scene dar, wie sie dort an einem schönen Junitage, dem fünften
des vorigen Jahres, ans dem freien Plan vor jenem prachtschim¬
mernden Palast, inmitten des herrlichen Königsparks von Sans-
sonci, zum Jubel der Knaben und Mädchen unter fröhlichem
Lärm und Lachen sich abgespielt hat. Dies brillante Meisterwerk
der Decorationskunst des Hochrococo, das Neue Palais , das
einen kleinen Theil seines im klebrigen von unbewohnten Pracht¬

sälen aus Friedrich des Großen Zeit (darunter der Phantch
Krystall- und Muschelsaal) eingenommenen Erdgeschosses
haglichen Frühlingsresideuz hergegeben hat, bildet einend,'
uud stattlichen architektonischen Hintergrund für eine solche^
menschlich unbefangner, kindlich harmloser Lust. x>. tz
niewski hat eS mit gewohnter künstlerischer MeisterschM.
standen, den prächtigen, launischen Bau als solchen dafür»
nutzen. Aber wer sind die Kinder? jene Knaben, zwischen^
man den ältesten Sohn des Kronprinzen erkennt, und die in
wenig wie durch einen anderen gleichaltrigen Kameraden^
den Autheil des künftigen Thronerben in ihren Spielen undi!
Lust beirren lassen? wer die kleinen Mädchen, welche sich M,!
jungen Prinzessinnen eben so munter im Ringelreihen dr,-
von der Frau Kronprinzessin selbst bei den Händchen gefaß
mitwirkend ermuntert? Das sind die Schüler und Schülers
der Dorfschule des benachbarten Dorfes Bornstädt, welche-
nahe den Königlichen und priuzlicheu Residenzen Potsdam:
legen, sich immer, schon zu Friedrich Wilhelms IV. Zeiten,!
besondern Begünstigung uud einer Art Intimität mit denh
Bewohnern dieser Schlösser und Sommersitze zu erfreuen g,!
hat. Der Lehrer Cantor Scheffel uud der OrtspfarrerP
hatten am  5.  Juni  1869  ihre Zöglinge hinübergesllhrt  s
schattigen alten Park von Sanssouci, und dort am NeuenW
fanden die kleinen Spaziergänger sich dies heitre Fest ben-
Es wurde geturnt uud getanzt. Nicht nur Kronprinz und!>,,
Prinzessin mit ihren Kindern nahmen, jene leitend, diese:
thätig, Antheil au dem allgemeinen Vergnügen. Auch der.tz
wandelte eine Zeit lang zwischen den bewegten, sich in»
tummelnden Gruppen umher. Und nach dem Tanzen,
Bockspringen uud sonstigen Exercitien, bei welchend'ie Im
eine ganz besondere Energie und Präcision zu entwickelnb«,
waren, blieb natürlich auch der Lohn und die Erfrischung:!
aus. Das junge Volk that den kalten Gaben der KrouprinM
Tafel, womit es in freigebiger Fülle regalirt wurde, allek
an und brachte das Wohl seiner Gastgeber und seiner prinzlü
Spielkameradenmit freudiger Begeisterung aus. Wer dieJ»z,
gewonnen hat, dem gehört die Zukunft, heißt es nicht will
recht. Wir sind überzeugt, daß der Enthusiasmus Dieser!
nicht mit der Jugend verrauscht, der Eindruck eines solchen Ti-
in ihren Seelen tief und dauernd bleibt; und wenn der Tags
mal kommt, wo der Kronprinz und sein Sohn hingeiml
Mannesmuth uud treue Männcrarme brauchen, sie jenem
diese nicht fester und treuer finden werden, als bei diesen Zmz:
wenn sie groß geworden sind.

Heirathsorakel in England.
Aon Frciherrn von Ncinsbcrg-Äiiriiigsseld.

(Schluß.?

Der Brauch des „Wachens" im Portal der Kirche hm
in anderen Gegenden am Johannisabeud oder illiä-i
rner evs, und ebenso Pflegt man am Mittsommerabend auch!
cluml' oaics zu backen. Doch ist die Zubereitung nicht im:
die gleiche. Mitunter müssen nämlich zwei Mädchen den5
machen, backen und brechen, während das dritte die Stücke»
die Kopfkissen legt, damit der Liebste im Traume erscheine, i
anderen Orten wiederum backen sie nüchtern den Kuchen, er s:
in die Pfanne gethan uud umgedreht, worauf mau sich eniie
und wartet, daß der künftige Gatte komme. Immer aber ch
Hauptvorschrift, daß bei der ganzen Ceremonie kein Wort;
sprechen werde.

Ebenfalls schweigend geht man ain Niclsummor eve ri
lings in den Garten, pflückt eine Rose und legt sie in einen Bq
reines Papier; ohne nachzusehen läßt man sie darin bis zn Wc
nachten oder Neujahr. Ist sie frisch wie im Juni geblieben
steckt man sie dann vor die Brust, und der zum Ehemanni
stimmte naht, um sie zu nehmen; ist sie aber verblichen, so i«
das auf Untreue des Geliebten.

Wollen sich Mädchen noch genauer unterrichten, ob!
Liebste treu oder unbeständig, so stellen sie am Mittsommcrck
vor dem Schlafengehen einen Zweig der unter dem Naiuc».i:
Henne" bekannten Pflanze in ihr Zimmer und sehen ani iiächr
Morgen nach, ob die Blätter sich nach rechts oder links gew
haben. Ersteres ist ein gutes, letzteres ein schlimmes Zeit;
und nimmt man zwei Zweige, von denen einer den Gelick
vorstellt, so kann man daraus, ob sie einander zu- oder vom
ander abgewendet sind, am Morgen erkennen, ob mau sichb
rathen werde oder nicht. Deshalb wird die „fette Heim'
England Älicisnmruer Nsn genannt, und kein Mädchens
dort am Johannisabeud zu Bett, ohne einen solchen„Mittso»
mann" gepflückt zu haben.

Hat man am Johannisabend gefastet, so breitet maiist
dann um Mitternacht über einen Tisch ein reines Tischtuch,st
Brod, Käse und Ale darauf und setzt sich hin, als ob uum^
wollte. Bald tritt , wenn die Thür nach der Straße zup
geblieben ist, der Zukünftige in das Zimmer, trinkt mit«
Verbeugung dem Mädchen zu und geht, sobald das Glas
neue gefüllt ist, ohne es nochmals anzurühren, mit einerz« >
Verbeugung wieder fort. Daß dieser artige Geist gewöhnlich!
irdischer Anbeter ist, welcher die Absicht der neugierigen Gelick!
erfahren oder vermuthet hat, bedarf wohl keiner Erwähumiz.

Noch Andere säen um Mitternacht im Garten oder im tz
eine Handvoll Hanfsamen, indem sie dabei sprechen:

Haiissamen, ich säe dich.
Hanssamen, ich behacke dich,
.Und wer mein Herzallerliebsterist.
Komm hinter mir und mähe dich!.

Sehen sie dann über die linke Schulter hinweg, so erblick« '
einen Alaun in der Stellung eines Mähers, und dies ist!
ihnen bestimmte. ,,

Im westlichen Schottland, wo diese Ceremonie ebeup
bekannt ist, lauten die Worte:

Hanssamen, ich säe dich.
Hanssamcn, ich egge dich,
Und wer mir bestimmt ist.
Komme hinter mir und nehme dich ans!oder:
Komme hinter mir und zeige sich!

Jedoch muß dort das Mädchen, welches den  Hanfsamen
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denselben mit Etwas eggen, was sie bequem hinter sich her ziehen
kann, und die ganze Ceremonie am.Olllullov Lven oderAllcr-
heiligenabcnd vornehmen.

Der Vorabend von Allerheiligen(31. October) gilt über¬
haupt aus den größbritannischcn Inseln für einen der wichtigsten
Tage zur Erforschung der Zukunft, und die meisten Liebes- und
Hochzeitsorakel der Mädchen sind mit diesem Abend verknüpft.

In Schottland glauben die Mädchen die Gestalt und Größe
ihrer künftigen Ehemänner aus den Kohlstrünken bestimmen zu
können, die sie an diesem Abend mit verbundenen Augen aus¬
reisten. Sie gehen dabei Hand in Hand und ziehen die erste
Kohlpflanze, die sie treffen, aus. Ist sie groß oder klein, gerade
oder krumm, wird ihr Zukünftiger an Gestalt und Wuchs ihr
gleichen; ist irgend Erde an der Wurzel hängen geblieben, besitzt
er tooüvr oder Vermögen, und der Geschmack des cuskoe oder
Inneren des Stieles deutet prophetisch auf das Naturell und die
Anlagen des Mannes. Die Stiele selbst werden mitunter über
den Thüren aufgesteckt, und die Taufnamcn der Leute, welche
der Zufall ins Haus sührt, sind je nach der Reihenfolge der
Stiele (runts) die in Frage stehenden Namen der künftigenMänner.

In dem westlichen Schottland begnügen sich die Mädchen
nicht mit dem Ausreisten der Kohlstrünkc, sondern greifen zu
andern Zaubcrmittcln.

So gehen sie verstohlen zum Ofen, werfen im Dunkeln ein
Knäuel blaues Garn in den Topf, winden es ab und in ein
neues und fragen, sobald Etwas den Faden festzuhalten scheint:
VTia. Imnä'o? Wer hält's ? indem sie fest überzeugt sind, daß
der Ofcntopf ihnen dann den Tauf- und Familiennamen des
ihnen bestimmten Mannes verkünden werde.

Andere schleichen sich mit List um Mitternacht in eine unbe¬
wohnte Stube, iu der ein Spiegel hängt, essen vor demselben
einen Apfel und kämmen dabei ihr Haar, in der Hoffnung, daß
sie dann im Spiegel das Gesicht ihres Zukünftigen erblicken
werden, der ihrem Spiegclbilde über die Schulter guckt.

Noch Andere suchen unbemerkt zu einem Gcrstenschober zu
gehen, um ihn dreimal mit den Armen zu umfassen, indem sie
glauben, daß sie beim dritten Mal die Gestalt ihres einstigen
Ehemanns in den Armen haben werden.

Ebenso suchen sie unbemerkt und allein eine Scheune zu
erreichen. Dort machen sie beide Thüren auf oder heben sie,
wenn es möglich ist, aus den Angeln, damit das „Wesen" (bsingch
nicht beim Erscheinen die Thüren schließen und ihnen Etwas an¬
thun könne, nehmen eine Kornschwinge(vecllb) und machen drei
Mal die Stellungen durch, welche man einnimmt, um das Korn
gegen den Wind fallen zu lassen. Beim dritten Mal soll eine
Erscheinung in die dem Winde zugekehrte Thüre treten, langsam
durch die Scheune schreiten und zur entgegengesetzten Thüre wieder
hinausgehen. Sie hat die Gestalt des künftigen Mannes und
zeigt in ihrem Aeustcrcn den Stand und die Beschäftigung des¬
selben an. Man nennt diese Ceremonie to rviuir kirres rveclrts
o' »aetdinF.

Noch auf eine andere Weise kann der Zukünftige bcschwoxcn.
werden: man geht ein oder mehrere Male zu einem südwärts
laufenden Quell oder Bach, au welchem die Grundstücke dreier
Gutsbesitzer zusammenstoßen, taucht dcu liuken Hemdärmel ins
Wasser und legt sich dann Angesichts eines hellen Feuers, vor
dem mau den nassen Aermcl znm Trocknen aufhängt, zu Hause
zu Bett, um die Mittcrnachtsstundc zu erwarten.

Mit dem Schlage Zwölf soll man alsdann eine Gestalt er¬
scheinen sehen, welche den Aermcl umdreht, wie um ihn auf der
anderen Seite zu trocknen, und darauf wieder verschwindet.

Will mau blos im Allgemeinen wissen, wen man hcirathet,
so nimmt man drei Schüsseln(luAgisZ) , gießt in eine reines
Wasser, in die andere schmutziges Wasser und läßt die dritte leer,
verbindet einer Person die Augen, führt sie zu den Schüsseln hin
und läßt sie mit der linken Hand in eine derselben greifen. Trifft
sie das reine Wasser, so wird der oder die Zukünftige ein junger
Mann oder ein junges Mädchen sein; trifft sie das schmutzige, so
bedeutet dies einen Wittwer oder eine Wittwe, und greift sie in
die leere Schüssel, so zeigt es unfehlbar das Ledigblcibcn an.

Nur muß man diese Ceremonie drei Mal wiederholen und
jedes Mal die Stellung der Schüsseln verändern, soll man mit
Sicherheit auf die Richtigkeit der Prophezeiung zählen können.

Die irischen Mädchen Pflegen gleichfalls am 31. October, der
ans Irisch Ho Orvnn oder Oicldolro Llruiulrna,, Abend vor dem
L-unum,heißt, Kohlköpfc mit der Wurzel auszureißen, Hanfsamen
zu säen und ein Knäuel Garn zu werfen. Indessen werfen sie
dieses nicht, wie die Schottinnen, in den Ofcntopf, sondern zumFenster hinaus auf die Straße, wickeln es in der Stube von
neuem auf eine Weife und sprechen dabei wiederholt das Vater¬
unser rückwärts, indem sie fortwährend das Knäuel im Auge be¬
halten, um so die gewünschte Erscheinung zu erblicken.

Wollen sie wissen, ob ihre Liebhaber treu sind, so legen sie
drei Nüsse, denen sie den Namen des Liebhabers, den einer Neben¬
buhlerin und ihren eigenen Namen geben, auf den heißen Rost.
Knackt oder springt die Nuß des Liebhabers auf, so ist er nicht
treu; fängt sie allein au zu glühen oder zu brennen, so hat er
Absichten auf die dritte Person; brennen aber die beiden Nüsse,
welche die Namen des Mädchens und des Liebhabers tragen, zu
gleicher Zeit, so werden diese Beiden sich heiratheu.

Dieselbe Art des Weissagens ist auch in einigen Theilen
Englands üblich, wo man Haselnüsse dazu nimmt.

In Schottland wirft man die Nüsse paarweis ins Feuer,
nennt bei jeder den Namen eines Burschen und seines Mädchens
und beobachtet, ob sie ruhig zusammen brennen oder auseinandcr-
springcn, woraus man ans den Ausgang des Liebesverhältnissesschließt.

Auch in England werfen die Mädchen in der Regel die Nüsse
paarwcis auf den Rost oder in die glühende Asche, um aus ihrem
Brennen die Beständigkeit des Geliebten zu erkennen, legen aber
den Nüssen nur in Gedanken ihren eignen Namen und den ihres
heimlichen oder offenen Anbeters bei.

Die Nüsse bilden daher in allen drei Königreichen einen
Hauptbcstandtheil des Festessens am Abend vor Allerheiligen,
der deshalb auch^ utcruê niZIrt, Nußknackcnacht, heißt, lind
dürfen auf keinem Tische fehlen.

An manchen Orten von Nord-Wales muß sogar nach dem
Abendessen jeder Anwesende eine Nuß ins Feuer werfen, um sein
Schicksal zu befragen: brennt sie hell, bedeutet es Glück für das
nächste Jahr — brennt sie aber düster oder knallt sie, steht Un¬
glück bevor.

Um den Namen des künftigen Mannes zu erfahren, besitzen
die schottischen Mädchen ein eigenthümliches Zaubermittel. Wenn
sie nämlich am Morgen des ersten Mai in aller Frühe aus¬

gehen, um Maithau zu sammeln, der zu vielen Dingen gut ist,
so suchen sie eine Schnecke au dcu Hörnern zu ergreifen, werfen
sie über die Schulter und setzen sie dann ans einen Schicferstein,
damit sie bei ihrem Herumkriechen den Anfangsbuchstaben des
Namens des Zukünftigen malen könne.

Schon das Finden der Schnecke gilt den schottischen Mädchen
als ein günstiges Vorzeichen baldiger Hcirath, und um das Ge¬
schick noch geneigter zu machen, ihnen einen guten Mann zu ge¬
währen, werfen sie auch Maithau über die Schulter.

In Irland dagegen glaubten ehemals die Mädchen sich gute
Männer nur durch Fasten verschaffen zu können. Wie jeden
Mittwoch und Sonnabend, fasteten sie daher besonders am St.
Katharinentag(25. November) äußerst streng, mochte selbst ihr
Geburtstag auf diesen Tag fallen, oder mochten sie krank sein,
und sogar verhcirathet gaben die Frauen dieses Fasten nicht auf,
indem sie hofften, daß dadurch ihre guten Männer bessere würden.

Ein Fiirstenschlofi.
Von Clije von Hohrnhauscn.

In dem schönsten Theile von Ocstcrreichisch-Schtesien bilden
die Ausläufer der Karpathen ein Hügelland, das von dcu beiden
kleinen Flüssen Oppa und Mora durchschnitten wird. Die Stadt
Troppau liegt in der Ebene dieser freundlichen Landschaft, und
ungefähr eine Meile davon entfernt, wo die Hügel sich zu statt¬
lichen Bergen erheben, das Schloß Grätz, ein Allvdialgnt der
fürstlich Lichnowski'schen Familie. Es ist im Stple des vorigen
Jahrhunderts erbaut, ein weitläufiges, kolossales Maucrwcrk,
das zur Aufnahme zahlreicher Gäste und des Hofstaates der groß¬
artig lebenden Standesherren eingerichtet war. Der Park ist von
überraschender Schönheit, er erstreckt sich über Berg und Thal,
bietet die herrlichsten Fcrusichtcn und beweist, daß ein Künstlcr-
ange diese Anlagen überwachte.

Die Fürsten Lichnowski schwärmten von jeher für die Kunst;
Einer aus ihrer Reihe ist in der musikalischen Welt unsterblich
geworden, weil er Beethoven's Freund war, ihn liebte und be¬
schützte. Dafür wurde ihm iu dessen Werken ein Denkmal gesetzt,
alle Clavicrspicler lesen die Widmung der Sonaten von Beethoven
an den Fürsten Lichnowski mit andächtigem Interesse; der Name
wird für ewige Zeiten mit dcu herrlichsten Tönen durch die Welt
klingen! Dieser Fürst Lichnowski war der Großvater des be¬
rühmten, unglücklichen Fürsten Felix, der in Frankfurt am Main
von einem Pöbelhaufcn ermordet wurde.

Schloß Grätz war der Lieblingssitz des Fürsten Felix; er
hatte schönere, reichere Güter, namentlich die Herrschaft Kuchclna,
das Majorat der Familie, aber in Grätz sammelte er seine kost¬
baren Bücher und Gemälde, freute sich an den seltenen Pflanzen
der Treibhäuser, jagte in den reichen Waldungen und bewirthete
in den glänzenden Gemächern die Elite der vornehmen Gesellschaft.

Zuweilen schloß er sich auch iu seinem Stndirzimmer ein
und schriftstcllcrte wie sein geistreicher Standesgenossc Fürst
Pückler-Muskan. Er schrieb Reise-Erinnerungen wie dieser; sie
waren voll Jugendfeuer und Thatendrang, sie hätten eigentlich
iu Souettenform erscheinen müssen. Fürst Felix hatte überhaupt
eine dichterische, ritterliche Natur, er hätte im Mittclalter leben
sollen, Kreuzzüge, Wcttkämpfe, Fraucndienst und Minncgesang
würden ihn zum Helden gemacht haben. Seine Abenteuerlust
trieb ihn nach Spanien, wo er Gefahren aller Art bestand und
dem Tode mehrmals in die Augen sah.

In Schloß Grätz hat Fürst Felix gewiß seine glücklichsten
Tage verlebt, er kehrte immer wieder dahin zurück, so oft ihn
auch sein Bedürfniß nach Zerstreuung hinwcglockte und in die
Residenzen oder Bäder führte. Er brachte immer neue Be¬
ziehungen und interessante Erinnerungen mit, denn die An¬
ziehungskraft seiner liebenswürdigen Persönlichkeit führte ihn
stets mit den begabtesten und originellsten Geistern in nähere
Verbindung.

Schloß Grätz wurde auch der Schauplatz seiner Freundschaft
mit der Herzogin von Sagan, die wegen ihrer Schönheit und
Klugheit eine Berühmtheit unserer Zeit war; nachdem er mehrere
Male mit ihr dort verweilt hatte, schenkte er ihr das Schloß und
gefiel sich darin, bei ihr als Gast in den geliebten, bekannten
Räumen zu erscheinen.

An einem schönen Tage im Juli saß ich einst unter den Ge¬
büschen, die auf den Ruinen des alten Schlosses in Baden-Baden
Schattenplätzcbilden, und betrachtete die Gesellschaftskreise, in
denen sich Fürst Felix bewegte; da saß eine Tafelrunde von
Cavalicren und Damen, als wären sie aus dem altfranzösischen
Romane In koss lebendig geworden, Jugend, Schönheit, Glück
und Liebe thronten hier auf dem Goldgrunde, den die Macht des
Reichthums hervorzaubern kann. Fürst Felix überstrahlte alle
Anwesenden, er war der ritterlichste, kräftigste, lebenslustigste und
schönste junge Mann, vollkommen ein moderner Alcibiades. So
schwebte sein heitres Bild mir vor Augen, als ich nach Schloß
Grätz kam, das in seiner lachenden Umgebung, seiner Pracht ein
passender Rahmen dazu war. Aber welchen Contrast barg es in
seinem Innern!

Die schönen Säle sind verhangen, in den weiten Gängen
schallt der einsame Schritt, Schloß Grätz ist dem Andenken an
den Märtyrertod des einst so glücklichen Fürsten Felix geweiht.
Das Zimmer, wo er sonst schrieb, dichtete und sang, ist eine Art
Museum geworden, worin alle Sachen aufbewahrt werden, die
er an seinem Todestage getragen oder berührt hat. Die.Hand
der treucsten Freundschaft sammelte hier jede Kleinigkeit, an die
sich irgend eine Beziehung knüpfte. Da liegen in Glaskästen
seine blutigen Kleider; das feine Batisthemd— die Manschetten
halb abgerissen, die über den anerkannt schönen Händen ge¬
legen hatten—der Hut zertreten und eingedrückt, unter dem einst
die herrlichen dunklen Locken flatterten—meine Augen umflortensich, mir war der Anblick zu furchtbar!

Mildere Empfindungen von überwundenem Schmerz erregt
die edle Todteumaske, die eine Aehnlichkeit mit der Napoleonischen
hat. Daneben liegt aus weißem Marmor geformt die linke Hand— die rechte wurde bei der Ermordung zerschmettert, indem der
Fürst sich damit zur Wehr setzte. Ein Stückchen Holz aus der
Pappel, au der er den Rücken decken wollte, als ihn die Mörder
umringten, ein Stein aus der Mauer, an der er zusammenbrach,
und endlich auch ein welkes Blatt aus dem Todteukranze liegen
nebeneinander. Die Briefe nnd Tagebücher tragen festgcschlossene
schwarze Siegel— wer sie lösen dürfte!

An den Wänden dieser melancholischen Erinnerungsstätte
hängen unter schwarzem Flor die Bildnisse des Fürsten von

seinen Knabcnjahrcn an gesammelt, alle tragen den glUM
kühnen Ausdruck seiner schönen Züge.

Die Herzogin von Sagan hat das Schloß als Geschenks
so grausam gemordeten Freundes mit rührender Pietät
schmückt: es cuthält die seltensten Kunstschätze und Sehens»^ »
leiten. Bis zu ihrem Tode besuchte sie es alljährlich, olM,': g
es nicht mehr als ihr Eigenthum betrachtete, sondern der« '
Lichnowski zurückgab, als Felix starb.

Populäre Gesundheitspflege.
Von einem Arzte.

Von dcu Flechten und Moosen, welche im dumpfigen
kümmerlich vegctircn, bis zur lebensfreudigen Eiche, dicfl-di
sturmbewegtcu Raum die gewaltigen Arme streckt, von
Polypen und Mollusken auf dem Meeresgrunde, dem
im Schoße der Erde bis znm majestätischen Condor, dcr iW
über der Andeskctte stolz im reinen Acther sich wiegt, Alles tzÄlangt nach Luft als der ersten Lcbensbcdingung, Alles cntnM
sich vollkommener und kräftiger, je mehr sie geboten wird.
Luft kein Leben, ohne Luft kein Licht. " a

Mau entzünde Alkohol in einem Schälchen und lassen
auf Wasser schwimmen, decke ein Trinkglas so darüber, daß̂ b
frische Luft hinzutreten kann, und bald wird die FlammI
löschen. In dem chemischen Processe, den wir Verbrennung mi» u
verbindet sich der brennende Körper oder jeder seiner ciuzeM
Bestandtheile mit dem Sauerstoffe(Ox/Aen) der Luft, erm?»
sich; der Kohlenstoff des Alkohol bildet mit dem Sauerfloßi-L
Luft Kohlensäure , der Wasserstoff des Alkohol ebensoM a
Da jedoch iu das daranfgedeckte Glas bei unserem ExperuiM
keine neue Luft eindringt, so ist das geringe Quantum SancyiW
welches die abgesperrte Luft enthält, bald verzehrt, die AlmLi
erstickt, obschon das Schälchen noch Alkohol enthält. JmU ^
hat man nun aber außer den Productcn der Verbrennung,
lich Kohlensäure und Wasscrdampf, nur noch den zweite»D
standtheil der Luft, den zum Verbrennen nnd zum EimthM
unbrauchbaren Stickstoff. Der Leser weiß, daß 100
reiner Luft aus etwa 21 Theilen Sauerstoff nnd 7» ThtjL
Stickstoff bestehen; so ist die normale Mischung, für welchem^
Organismus eingerichtet ist. Aber diese Ziffern sind hier mW
sächlich, Hauptsache ist, daß man sich durch ein so leichtes,,^
faches Experiment von der Nothwendigkeitder Zufuhr stiM
Luft zum Verbrcnnmigs-Proccsse überzeugt. Ganz ebenso isi^
beim Athmen. Der Sauerstoss der Luft wird durch die Lu»D

1

iu das Blut aufgenommen, und das kohlenstoffhaltige duukleG"
der Venen durch das Athmen in hcllrothes Artcrienblut»nÄ
wandelt, indem der auszuscheidende Kohlenstoff zu Kolflenfl-t'
oxydirt und als solche ausgeathmct wird. Somit mußi»cm i!
geschlossenen Raume nicht nur der zum Athmen, d. h. znmLckV
nothwendige Sauerstoff verbraucht, sondern auch die nochüü
bleibende sauerstoffarme Luft durch die ausgcathmcte llohlc
säure verschlechtert werden. Denn obwohl Ivir letzterei» l:
monssircndcn Getränken dem Magen zur Erqnickung zuführe(
so ist sie dennoch zur Unterhaltung des Athmungsproccsscsr
tanglich nnd wirkt, nnvermischt cingcathmet, tödtlich. lim f.
hiervon zu überzeugen, hat mau nicht nöthig, die Arottaösscunö bei Neapel zu besuchen, in der Hunde, welche man himll
trug, in Folge der am Boden angesammelten Kohlensäure sch«Aersticken, man kann sich aller Orten davon überzeugen, wenn«::!
das Leben einer Fliege opfern will. Man fülle ein hohes Trir!!>
glas etwa zur Hälfte mit irgend einem moussircndcu Gcüii!
(Seltcrser Wasser, Weißbier, Champagner:c.) und bedecke es« :
Minuten. Die Luftbläschen, welche aus der Flüssigkeit Perle!-
aufsteigen, sind nichts Anderes, als Kohlensäure, welche dcinE
tränke jenen prickelnden, angenehmen Geschmack verleiht. Toi
aber schwerer, als die atmosphärischeLuft ist, so verfliegt!
nicht so schnell aus dem Glase, nnd wenn man daher in dir
Luftschiflt ein brennendes Hölzchen senkt, so erlischt es: cinkösc
eine Fliege, dort hincingchaltcn, stirbt sofort. Beim Während
Biere entwickelt sich viel freie Kohlensäure; um daher das Lei¬
der Arbeiter nicht zu gefährden, müssen diese Räume stets ei«
starken Luftzug erhalten. In alten, tiefen Gruben, S'
und Ziehbrunnen sammelt sich auf dem Grunde gleichfallsw
starke Schicht Kohlensäure an. Ist Jemand in eine solche Grü
gefallen, so darf man durchaus nicht eher zur Rettung niedo
steigen, bevor man nicht versucht hat, ob ein hinabgelassenes Lis
auch weiter brenne; denn wenn es erlischt, so ist die LustM
Athmen untauglich und muß erst durch Luftzug(z. B.  mittil
eines aufgespannten Regenschirms) entfernt oder durch El
gießen von Kalkwasser absorbirt werden.

Nun halte sich aber der freundliche Leser vor kohlensöw
ha ltiger und sauerstoffarmer Luft für nicht so gesichert, ehe
weil er keine Aussicht hat, in den Maischkcllcr einer Brauerei?
gerathen oder in einen alten Ziehbrunnen zu fallen. Von d?
reinen, erquickenden Gebirgsluft, wie wir sie beispielsweise«
Jschl, im Appenzellcr Lündchen oder auf dem Weißcusteiu  athm«
bis zur jählings tödtendeu Stickluft im Brunnenschächte  gibt«
gar viele Zwischenstufen. Schädliche Luft bergen mehr od'
weniger alle geschlossenen Räume, namentlich solche, iu dem'
viele Menschen athmen, oder Flammen brennen. Hierher gehöre
nicht nur die dumpfigen Räume der Bergwerke, der  Auswandern
schiffe, der Tunnels, der Casemattcn, der Minen im BclagermP
kriege, der Krankenhäuser, Gefängnisse, Schulen, Caserncn w'
Kellerwohnungen, sondern auch die flimmernden Ballsäle, Theos?
Concert- und Vcrsammlungslocale, die engen, überfüllten Rei?
und Eisenbahnwagen, ja selbst die engen Straßen und ru"
eignen Wohnungen. Schon ehe uns die Chemiker genau
Zahlen nachgewiesen haben, wie schlecht nnd verdorben die Ä«
nach einer Theatervorstellungoder einem Balle in den betrcjfi
den Räumen ist, hat der menschliche Jnstinct, das Jedem!""
wohnende Bedürfniß nach frischer Luft das Richtige heranSgch
Diesem Jnstincte folgt der Dachs und der Fuchs, wenn er sei
Baue verschiedene Ausgänge gibt, um seinem Schlupfwinkel ctmh
Ventilation zu schaffen; aus diesem Jnstincte stellen die Bich«
an schwülen Sommcrtagcn in ihrem Stocke besondere Arbcm
bienen an, welche fortdauernd mit den Flügeln fächeln untm-
durch einen künstlichen Luftzug erzeugen müssen. Da wir mh
aber nicht indische Nabobs sind, welche sich bienenähnlich s?
Dienern mittelst Punkah's frische Luft zufächeln lassen, so mühh
wir uns schon anders zu helfen suchen. Bewegung im
Spazicrgänge im Winter, weitere Ausflüge im Frühlingo«'
Sommer, Reisen im Herbste! Bei der Wahl der Wohnung ll'"
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- auf  breite  SUaßen, trockne Häuser und geräumige, hohe,' Iiminer, womöglich unt Caminen, gesehen werden: ge-
Msscu nicht Ausnahme, sondern Regel sein; ein

Kr durch  Oeffnung der Thüren und Fenster hergestellter Zug-
sb?". Morgens und Abends die ganze Wohnung, nament-
^ Schlafzimmer durchstreichen. Wir haben dabei Erkältung

.»"fürchten, da es ja nicht nöthig ist, daß wir uns dem
' ? / aussetzen, und wenn wir ausnahmsweise einmal 15 Grad

N sg können auch ausnahmsweisedie Thüren und
geschlossen bleiben, allein man vergesse nie, daß „die

? aeschlosscnen Raumes es ist, welche wahrscheinlich den
^ 'Theil alles menschlichen Elends, so weit dasselbe in
urMklicitcn gegeben ist, bezeichnet. . . Die Aerzte machen

I ! , wenig Gebranch von dem die Krankenzimmerdurch-

ZA -nZugwinde. Manches tödtliche, gastrische, typhöseV dergleichen Uebel wurde vielleicht anders verlaufen, wenn
" ? Spuken bei offenen Thüren und Fenstern behandelt wür-
' iNavpcnheim). Dasselbe gilt von allen Kindcrkrank-
' i nur beim Scharlach und bei den Masern hat man
' !»Uil die Zugluft, aber keineswegs die frische Luft zu meiden.
' !« r erlasse» dem Leser die Beschreibung solcher traurigen
7 Aankeustubcn  mit dumpfiger , schwüler Lust , wie sie noch
r vielfach vorkommen, aber wir behaupten, daß bei fast
" allen Kinderkrankheiten die frische Luft, ein reines Wasser
. mid ein lustiges Lager ohne Federbetten mehr zur Heilung
i beitragen, als alle sogenannte Medicin.

Wir haben bisher die Verunreinigung der Luft durch ab-
" narilu 'Ltuantitätcu Kohlensäure und Stickstoff im Auge gehabt,
i«Beide Ztosse sind nicht im eigentlichenSinne giftig, sie schaden
' mir schneller oder langsamer, weil sie in jedem Athemzuge den

Langen die nöthige Menge Sauerstoff entziehen. Es gibt aber
- andere der Luft gelegentlich beigemengte Stoffe , welche dircct
' Mm wirken,und wclchemanumsomehrfürchtenmuß, weil unser
--Znsnnct oder, wenn man will, unser Riechnerv sich hier nicht
"immer  zuverlässig zeigt . Außer vielen schädlichen Stoffen , welche
Ungleich stark riechen, z.B . den Nebcnproducten mancher Fabriken,
" dem Arsenik, Ammoniak, den Quccksilberdämpfen, der Salzsäure,
«äMscl- und schwefligen Säure ic., kennt man noch gewisse

giftige oder doch schädliche Stoffe, welche die Nase gar nicht be-
' leidigen, z. B. das berüchtigte Kohlcuoxyd-Gas (Kohleuduust),

die Miasmen, die Malaria-Luft und dergl. , oder solche, die
anchcm angenehm riechen, z. B. Terpentin in frisch gestriche¬

nen Zimmern, stark duftende Blumen, Aetherarten, Parfüms
ic. in Schlafräumen. Andererseits sind manche Stoffe für den

, Mnmngsproccß nachgewiesencrmaßen unschädlich, obwohl sie
sl unsern Geruch stark afficircn. Man denke an die Schlächtereien,
j Flachsrösten, Stärkefabrikenrc., unter deren Arbeitern durchaus
' keineungewöhnliche Zahl von Erkranknngs- oder Todesfällen sich
"zeigt. So lange jedoch die Wissenschaftdas dunkle Gebiet der
i Masmen und Anstecknngsstoffenicht klar ergründet hat, wird

der Laie wohl thun, bei der Wahl der Wohnung die Nähe aller
Fabrikanlagen oder stagnirendcn Gewässer, deren Emanationen
sichder Lust beimengen, zu vermeiden. Die Rücksicht ans nahe-

^ gelegene Sümpfe, Wiesen oder morastige Seen muß besonders
. bei der Wahl eines Svmmeranfenthaltes maßgebend sein, denn

-wohlgemerkt! — Landluft und gesunde Luft ist durchaus nicht
in allen Fällen gleichbedeutend. Wer nach Italien reist, weiß
freilich, daß er sich in Colico piano am Comcr-See oder zu
Terraeina in den pontinischcn Sümpfen nicht tagelang aufhalten
darf, ohne sich ein gefährliches Fieber zuzuziehen; daß wir aber
auch in Deutschland pontinische Sümpfe haben, wird viel zu wenig
beachtet. Wer durch eine Villcggiatur im Sommer die Nachtheile,
welche ihm die Studirstnbc oder das Bureau zugefügt haben,

( einigermaßen ausgleichen und in gesunder Luft wieder körperlich
und geistig erstarken will, wähle hochgelegene Orte in der Schweiz,
z. B.  Trogen , Gais , Rigi -Kaltbad , Weißcnstein bei Solothurn,
Seelisbcrg am Vicrwaldstädtcr See oder die höher gelegenen
Pensionen am Genfer See oberhalb Montreux. Wer aber noch
stärkereEindrücke vertragen kann, gehe an die See.

liszs; Dr. Ft.

Von Stiefeln und einigem Anderen.
Bon A. v. C. *)

„Wenn die Brautschaft noch lange währt, hast Du gesagt,
so wird sie Landwirth, und er Schneiderin." Dabei habe ich
nur gegen das Langwähren, nicht aber gegen den Erfolg Etwas

» einzuwenden, vorausgesetzt, daß Du damit nicht zugleich sagen
>- willst, daß Er aufhören werde, ein tüchtiger Landwirth zu sein,

und mir das Verständniß der Schneiderei vergehe. Ich schäme
mich gar nicht des Zuwachses an Kenntnissen weder für Ihn noch
sür mich, sondern ich bin eher eitel darauf, Seine Gedanken ans
die Toilette gebracht zu haben und zu sehen, wie erfolgreich sie
sichentwickeln.

Was wir Frauen mit Sorgfalt und Fleiß im Einzelnen
beginnen und wciterspinnen, daraus machen die Männer gleich
ei» ganzes Gewebe; gleich sind sie bei der Hand, alle die klein¬
liche Arbeit zusammen zu packen, „mit einem Tritt tausend Ver¬
bindungen zu schlagen."

Als ich'Jhm neulich zeigen wollte, was wir Weberknoten
nennen, mußte ich dabei gewahr werden, daß ich selbst es nicht
lvußk, sondern meine Finger. Er lachte mich aus, ich solle doch
meinen kleinen Finger fragen. Der sagte es mir aber nicht, so
r^ ich bemüht war, ihm „ans die Finger zu sehen," und wurde
Mi irre, je langsamer er machen sollte. Endlich nahm ich einen
dmen Faden und ließ die Finger machen, ohne hinzusehen— da
gmcth es wieder. Korn lockerte den Knoten auf und erkannte
»Mi sogleich einen längst bekannten, nur anders genannten; Er
MWe mir durch eine oder zwei Veränderungen an demselben
»och ein Dutzend anderer Knoten vor, zu diesem und jenem Ge-
omnch, und erklärte jede Fadenkrümmung, jede Bucht und moti-
mrte iedes Unter- und Ueberlegen, jeden Schling derselben,
ninn Fadenendchcn zwischen den Nägeln hin,
M länger, als 5 Centimeter, daran sollte ich einen langen
Abc» mit dem Lcinweberknotcnanknüpfen oder anstechen. Mit

A oinem Bischen konnt' ich das natürlich nicht, und mehr
^olnoer nicht  hergeben. Er hat eine zwar schön geformte Hand,

I»,n/ dliimcrkniia dcr Red . Wir hadcil A . v. C., dem wir die lieben ?-
I« , i? deistreichcn Briefe aus Seite 08 und 131 d. I . verdanken , ersncht,

Woge» Beifall fanden , uns wenigstens einen noch ans derselben
»w der schönen Brautzeit zu geben , wenn auch die Schreiber !» seit

ilt , „ ö! ! !°» verhcirathct ist . A . v. C . kam unserer Bitte nach , und bier
ibidcrn, ^ nicht vom Schmag , aber von Stiesel » und einigem

aber doch etwas landwirthschaftlichund festhaltend wie eine
Kueipzange. Nun gab Er mir das Fadenende zu halten, das
ich natürlich noch etwas kürzer nahm; Er that, als merke Er es
Nicht, legte seinen Faden an, und Eins, Zwei, Drei hatte er
mein armes Endchcn gefangen und hielt es fest; es hielt wirklich
fest und mußte fest halten, denn so war das Endchen durch die
Schlinge selbst gekrümmt und drüber und drunter gelegt worden.

So sind die Männer!
Und dabei bekam ich lange nicht so viele Artigkeitengesagt,

Fig . 1—s . Weberknoten . an ein kurzes Fadcnende zu stechen.

als man wohl gerne hört. Er ist überhaupt einzig, auch in der
Art Artigkeiten zu sagen; Er sagt sie so trocken hin, daß man
wohl fühlt, er würde das Gegentheil, wenn er's dächte, eben so
trocken sagen; Er gibt, er überreicht nicht; Er tritt herzu ohne
Entrechat, er ist da, und man fühlt sich sicher und zuversichtlich,
da man ihn nahe weiß, und fühlt, daß es wahr sei das Lob, das
er spendet; so neulich:

Du hast mir schon oft vorgeworfen, daß ich eitel sei auf
meinen Fuß oder, wie Du beliebst, auf mein Füßchen; doch war
das nicht der Grund, weshalb ich ihn etwas vorstreckte, als ich
vom Spaziergang nach Hause kam, ich war wirklich müde. Korn
bemerkte es und sagte nicht: Welch reizendes gottvolles Füßchen!
Er sagte nur: „Marie, Du hast einen ganz schönen Fuß — aber
Deine Stiefel sind schlecht gemacht und schlecht geschnürt." Un¬
gestört durch die kleine Empörung, mit der ich den Fuß zurück¬
zog, fuhr er fort. „Früher schnürte man die Stiefel auf dem
Rist(Spann) ; das nahm aber diesem schön geschwungenen Profil
die Schärfe und Feinheit, auf der vor Allem die Zierlichkeit der
ganzen Gestalt, die Grazie aller Bewegungen beruht und beginnt,
und verstümmelte diese reizende Linie durch die Runzeln und
Kreuzungen der Nestel und Schnüre. Man that also wohl daran,
den Schlitz zu verlegen und das Genestel einigermaßen an der
Seite zu verstecken. Die Profillinie des Ristes kam wieder zur
Geltung, aber die Sache wurde doch schlechter, denn indem man
die Schnüre bald hinten, bald vorn zu stark anzog, verzog man
die Mittelnaht auf dem Riste nach rechts und nach links, und
die Linie, die ganz gerade auf seinem Scheitel hinablaufen und
seine Schwingung rein und fein wiedergeben sollte, mußte so
verzerrt die reizendste Zeichnung verderben."

Aber Korn! rief ich in Anwandlung eines mir bis dahin
unbekannten Unmuths aus. Aber Korn, wo hast Du diese
Studien gemacht?

„In der Baukunst," erwiederte er kurz und fuhr fort:
„Ist man von dem Schnüren der Stiefel auf dem Riste

abgekommen und zur Seite herum an den Knöchel gelangt, so
kann es nach den Gesetzen der historischen Entwickelung nicht
fehlen, daß man endlich auch auf dem richtigen Fleck, hinten über
dem Absatz ankommen wird. Dort ist die Schnürung am we¬
nigsten gesehen, und ihre Querlinicn verderben hier Nichts; die
Schnürung unterbricht weder, noch verschiebt sie die Linie des
Ristes, sie erlaubt, den Fuß auf die natürlichsteund wirksamste
Weise in die Stiefelspitze vorzuschieben, weil man sowohl durch die
beiden Scitcntheile als durch die Nestelzunge einen gleichmäßigen
und kräftigen Zug ausüben.und denselben sogar durch ein Schuh¬
horn noch erleichtern kann."

Meine Einwendungen— denn ich verspürte einige Neigung
zum Krittel— suchte er zu widerlegen, ich sollte selbst Probiren,
und bat sich einen Maßstiefel aus.

Nun, ich will Dir zeigen, sagte ich, was heraus kommt,
wenn sich die Herren um Damentoiletten bekümmern; und eilte
fort, mein Notizbuch zu holen, das ich vor zwei Jahren auf einer
Reise nach Schlesien bei mir hatte. Ich steckte das Maßstiefelchen
aber doch in die Tasche.

Ich brauchte nicht lange zu blättern, um ihm das Bild, das
ich in Gedanken hatte, vorzuhalten.

Hier ist zu sehen dcr Stiefel, welcher in Liegnitz in der
Sacristci der Liebfrauenkirche aufbe¬
wahrt und herrührend von der hei¬
ligen Hedwig gezeigt wird. Und zwar
knüpft sich an ihn folgende Legende:

Die heilige Hedwig, Herzog Hein¬
rich des Bärtigen Gemahlin, Pflegte
in schlichtem Büßeringewand und
barfuß Kranke und Arme zu besuchen,
ohne von Wind und Wetter, von
Schmutz und Schnee, noch durch die
Bitten ihres Eheherrn sich abhalten
zu lassen. Dieser in Sorge, daß das,
waS ihrer reinen Seele zum Heile sei,
ihrem zarten Körper zum Verderben
gereichen könne, ließ ihr ein Paar
Stiefel machen und sie versprechen,
dieselben auf ihren wohlthätigen Gän¬
gen immer zu tragen. Wie schmerzlich überrascht mußte er sein,
als er einige Zeit danach die Herzogin wieder barfuß durch
Schmutz und Schnee in dcr Dämmerungdahin wandeln sah.
Er machte ihr Vorwürfe, daß sie ihr Versprechen nicht gehalten
— aber lächelnd reichte sie ihm unter dem Gewand die Stiefel
hin, die sie bei allen ihren Gängen nie versäumt hatte zu tragen
— in der Hand. Am Fuß — das war nicht möglich.

Korn griff mit beiden Händen nach der Skizze und sagte
im Ton der Kunstkritiken unserer Feuilletons:

Der Stiesel der hl . Hedwig.

„Sehen wir uns den Stiefel etwas näher an und unterdrücken
vorläufig die Zweifel, ob er dem 13. oder eher dem 17. Jahr¬
hundert angehöre, so können wir es allerdings der gehorsamen
Frau nicht verargen, daß sie nicht anders, als sie that, die
Stiefel trug. — Denn so unzweifelhaft sie für einen Damcnfuß
gemacht waren, so dürfte einem solchen das Gehen in denselben
doch einige Schwierigkeiten verursacht haben. Darauf kommt es
jedoch bei einem Kunstwerk nicht an, und als solches dürfen wir
die Stiefel bezeichnen und müssen dem Fußbeklcidungskünstler

das Zeugniß geben, daß er die ihm gestellte Aufgabe scharf
aufgefaßt, die eigenthümlichenMotive bei seiner Conception
mit Geist erkannt hat und wirken ließ, daß er nicht vcrsäunit,
dieselben in dcr Feinheit der Linienführung, in der Schön¬
heit der plastischen Form — wir machen vor Allem auf die
Schwellung und Abtönung des Ristes aufmerksam— zur
Anschauung zu bringen, daß er ein ganz neues Bauglied,
die Untersohle einführte, auf welcher dcr Stiefel mit Spitze
und Absatz zierlich aufsitzt und mit welcher er fest verbunden
ist, und diese Sohle so rationell und constructiv begründet
einbaute, daß sie mit einem Schlag zwei Zwecke erfüllte—
dem Fuß eine durch den feinen Absatz verloren gegangene
Basis wieder gewann, wie es die damals mehr polnischen
Straßen von Liegnitz verlangten, und zweitens dem hoch auf-
gestelztcn Absatz eine spannende Verankerung mit der Fußspitze
gab, wie er sie nur dcr Natur selbst abgelauscht haben kann.
Wir fügen noch hinzu, daß auch in technischer Beziehung die
Arbeit eine liebevolle, feingefühlte und tüchtige ist.

Wenn nun trotz dieser Borzüge des Werkes ein Fehler
angedeutet werden soll, so ist es nur der — daß es un¬
brauchbar ist, was jedoch eigentlich kein Fehler, sondern
nur eine Eigenthümlichkeit ist, die es gemein hat mit den
Werken so vieler Bau - und Staatskünstler der neuesten Zeit.
Ein Borwurf, den Du — und hierbei hielt Korn die Hand

hin, damit ich ihm das Maßstiefelchen, das mir etwas aus der
Tasche schaute, übergäbe— ein Vorwurf, den Du hoffentlich mei¬
nem Meister nicht machen wirst."

Ich mußte ihm daher schon willfahren, dankend drückte er
das Stiefelchcn zwar nicht an die Lippen, aber er streichelte es
sanft zusammen und steckte es in die Brusttasche. Nach einigen
Tagen brachte er es wieder, mit einem Paar neuer, über der
Ferse zu schnürenden Stiefelchcn, indem er auf der Freimaurer
Gebrauch, der Braut ein Paar Handschuhe zu schenken, anspielte.

Die Stiefelchen sind nun einzig, ziehen sich an flink wie ein
Paar Schuhe, sitzen wie angegossen, nirgend ein Druck, keine Zone
in keiner Bewegung— kurz, so hübsch und praktisch, neu und
epochemachend, daß sie mich zwar nicht jede darauf verwandte
Studie hatten verzeihen machen, daß ich aber anfing zu glauben,
daß er als Architekt auch Damenstiefel construircn gelernt hat.

Ganz wollt' es mir jedoch nicht in Sinn.
Als Architekt! — Baschlick, Puncho, Damenstiefelchen, rei¬

zendes Profil des Ristes — da mußt' ich doch weiter sondiren.
Als am Sonntag Nachmittag Korn wieder in die Stadt

gekommen war, und wir in der Fensternische saßen, und es wieder
recht heimlich und behaglich draußen regnete, daß kein Mensch
über die Straße ging, geschweige denn ein Besuch kam, frug ich
ihn von weit her mit der Dachrinne gegenüber, die etwas über¬
goß. beginnend, und wie schön doch die Baukunst sei, wo er sie
studirt und wo er gewohnt und bei welchen Familien er Besuch
gemacht?

„Und wo ich das Schusterhandwerkstudirt?" fiel er lachend
ein, so daß ich beschämt mich verrathen sah, mein Hintenherum¬
fragen eingestand und ihn nun ehrlich fragte, was denn ein
Architekt gemein habe mit Schustern und Schneidern.

Er war nicht recht ernsthaft zu bekommen, und wenn ich Dir
seine Definitionenund Erklärungen wiedergeben sollte ich
glaube nicht, daß sie viel au wissenschaftlicher Würde und Logik
gewännen.

„Die Bekleidungskünstlerund hier insbesonderedie Schneider
sehe ich als Künstler an, wenn sie es sind — und sie können
es sein. Nicht minder die Schneiderinnen.

Daß man dieSchneider lächerlich geinacht,daß man sie weibisch,
zaghast, feige gescholten, das ist Renaissance, das kam erst, als
französische und italienische Schneider— und Baukünstlerherüber
kamen, im 16. Jahrhundert. Unsere deutschen Schneider— Ge¬
wandschneider— wie sie uns in den alten Städtechroniken entgegen¬
treten, waren mannhafte tapfere Gestalten, die ihre Zinne auf
der Ringmauer so gut vertheidigten, wie die Wollwcber und
Fleischer— vielleicht, daß sie im Rath noch etwas rascher von
Begriffen waren, als diese— denn wenn auch das Zuschneiden
den ganzen Mann verlangt, das Nähen läßt Zeit zum Nach¬
denken, feine Fäden und Reden zu spitzen. Wer weiß das besser,
als du, schönes Geschlecht! und wer erfährt es mehr, als du, du
starkes Geschlecht!

Der Schneider, oder— um durch den Ausdruck nicht jedesmal
dein Vorurtheil zu choquiren— dcr Gewandkünstler, baut er uns
nicht auch unser Haus, unser eigenstes kleines Hans, unser
Schneckenhaus? Wohl sind seine Banmaterialien verschieden von
denen des Architekten, aber die Verschiedenheitbesteht in einem
directcn Gegensatz, der deshalb wieder als Aehnlichkeit Glied
für Glied zuläßt. Beide Künste gingen hervor ans der Hütte,
welche die ersten Menschen gegen die Sonnenstrahlen, gegen
Regen und Kälte schützte— die eine, indem sie das Zwciggeslechte
der Wände verfeinerte zu Gespinnstcn und Geweben, welche dem
Körper auf Schritt und Tritt, auch wenn er die Hütte verließ,
Schutz gewährten— die andere, indem sie die Festigkeit und
Steifheit des Geflechtes steigerte, zu Stützen und Trägern aus¬
bildete und durch feste Stoffe ausfüllte. Jede dcr beiden Schwester¬
künste hielt die eingeschlagene Richtung bei. Die Bankunst fuhr
fort, ihre Werke zu schaffen aus harten, unbiegsamcn Massen,
die, von unten aufstrebend, sich und andere stützten und trugen
und Widerstand leisteten gegen jeden Druck. Die Gewandkunst
benutzte fort und fort zu ihren Schöpfungen weiche, bieg- und
dehnbare, von oben herabhängende, leicht bewegliche und formen¬
ändernde Gebilde, die dem Zuge Widerstand zn leisten ver¬
mochten.

Die Werke beider Künste sollen dem Zweck, dem sie dienen,
dem Inhalt , den sie bergen, Ausdruck geben. Eine Kirche, ein
Magazin, eine Villa soll auf den ersten Blick erkannt werden,
so gut wie ciu Reise-, ein Gesellschafts-, ein Morgenkleid. Beide
Künste repräsentiren die Zeit, in der sie schufen, und wie die Bau¬
werke, so unterscheiden sich auch die Costüme dcr verschiedenen
Jahrhunderte, nur nennt man diese Unterschiede hier Style , dort
Moden. Sie sollen beide in dem Beschauer eine gewisse, sei es
eine ernste oder heitere Stimmung erwecken: das Grabmonument
so gut wie das Trauerkleid, der Garteupavillon so gut wie der
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Ballanzug. Es muß Harmonie herrschen in den Gebilden der
Kunst; und so idyllisch dasHiittchcn unter dem Strohdach her¬
vorschaut, so empören würde dies uns auf dem Palaste; uud so
gern wir ein Nachthäubchen sehen, über dem Glanz von Schmuck
und Seidcnrobcn würde es uns doch sehr mißfallen.

Wie constructiv widersinnig es wäre, wenn man ein schweres
Gesimse auf schwache Säulen lagern wollte, so unpassend wäre
es, eine schwere Garnirung an einen leichten Stoff zu setzen, und
wenn an Bauwerken als Constructionsglicd und Zierde der an¬
steigende Bogen am Platze ist, so eignet sich für Gewänder als
Saum wie als Schmuck nur der hängende Fcston.

Der Architekt muß es verstehen, nach den Gesetzen der Ste¬
reometrie die Nachformen seinen Risaliten, Thürmen und Giebeln
anzupassen, nicht minder muß der Gewandkünstlervertraut sein
mit der Fertigkeit, Stoffe, welche ohne Falten und Brüche nur
einfach gekrümmte Flächen bilden, durch Theilung, Zuschneiden,
durch absichtlich angeordnete Falten den runden und geschweiften
Körperthcilcn anzuschmiegen.

Wie der .Banmeister kennt auch der Gewandmcister den
Eindruck sehr wohl, welchen Farben, Muster, Quadriruug und
Strcifung hervorbringen- währendLisenen und andere senkrechte
Linien dem Thurme eine scheinbar größere Höhe geben, wagrcchte
Gliederungen ihn scheinbar verkürzen und in die Breite dehnen, so
droht jenes hagere große Fräulein mit dem grellen längcgcstrciftcn
Gewände immer dünner werdend in den Himmel zuwachsen; und
jene kleine dicke Dame mit dem quergestreiften Kleide als Oclgötzc
auseinander zu fließen."

Darüber war es dämmerig, mir aber die Gleichberechtigung
beider Künste klar geworden, und ich bat Korn, da er mich nun
überzeugt hatte, daß man, um die eine zu lernen, die andere stii-
diren müsse, er möge mir nun auch noch etwas erzählen oder sich
erzählen lassen. — Was das nun war, das würde Dich, liebe
Freundin, noch weniger interessircn, als, wie ich fürchte, das schon
Erzählte, da Du ohnedies sagst, meine Briefe würden seit meiner

Brautschaft immer confuscr; von diesem aber mußt Du wenig¬
stens zugeben, daß er Hand und Fuß hat.

Deine M.

Beschreibung des Modenbildes.
Figur l . Robe mit Toppclrock und Paletot aus gestreiftem Pcrcal,

mit Volants von einfarbigem Pcrcal und eingewebten Bordüren von der
Farbe der Streifen verziert . Strohhut mit Garnitur von Crüpe -de-Chinc.

Figur 2. Robe mit Doppclrock aus Hellem Fonlard . Die Garnitur
bilden in der Weise der Abbildung Volant ? desselben Stoffes und Sammet»
band in dunklerer Nuance . Die Taille mit gerundetem Ausschnitt ist mit
gefalteter Frisur garnirt.

Figur s . Kleid aus roher Seide mit schmalen getollten Frisuren
desselben Stoffes garnirt . Paletot ans schwarzem Grosgrain mit weiten
Aermeln und Frisuren aus Grosgrain.

Figur -t . Kleid ans grauer toilc -cke-Iaine , mit gefalteten Frisuren
garnirt , deren Ansatz je ein Schrägstrcifcn aus gleichem Stoffe deckt.

Figur 5. Anzug für Mädchen , Kleid mit Doppclrock aus blauer
Popeline ; der untere Rock ist mit zwei , der obere Rock mit einem gezogenen
Volant desselben Stoffes garnirt . Paletot aus Grosgrain mit Rüsche und
Franze garnirt.

Auflösung dcr Chnradc Scitr 218.
„Meerschaum ."

Correspondeil ).
i ' l l

Räthsel.
Als Sache ist es Vielen wichtig,
Ein Jeder hat ' s im Toppelcxcmplar;
Zum Uebersühren ist es tüchtig,
Wo schlagender Beweis am Platze war.
So Mancher hat sich draus verlassen.
Im Mittelaltcr , da verhals 'S zum Recht;
Zu vielen Dingen mag 's auch paffen,
Doch auf das Auge pafft es immer schlecht.
Und als Person ? — Aus dunkler Sage
Tritt sie hervor , die seltsame Gestalt,
Mit Cirkel , Horoskop und Wage,
Und bannt die Welt dcr Geister mit Gewalt.

Freundin in E . Ist dcr Spitzcn Mantcl groß genug , so können
dings einen Paletot daraus fertigen , doch wäre auch jener MM
aus noch nicht unmodern . — Untcrröcke mit „klaren " gcstich,. ,'
trägt man nicht mehr , dagegen sind Röcke mit Saumgarnitnre » s
gestickten Borten und Frisuren sehr beliebt.

Goldfischckieu in N . Zur Brauttoilettc trägt man keinen Goldsch».,
B . D . in S . Fragen Sie bei einer Berliner Kunststopserei

Jerusalemerstraffe 42j an , ob der Shawl gestopft werden kanns t
die Reparatur kostet?

Weihe stiose in M . Wir cinpschlc » Ihnen und Ihren Freund !»».
sehr kleidsame Haarsriiur Abbildung 43—45 , Seite 20g d. I.

Waldblümckien in M . Gewiff kann eine junge Frau farbiges H«
Haar und Revers aus dem Kleide tragen,

dlarguorito 1' . Vous trouveror cko ckillsrouts oootnmes ck'annt!
Uarar , pags 219.

Tacitaliu i» H . Sie können das bezeichnete Costüni auch aus !»,.
Tafset anfertigen . Weshalb aber wollen Sie eine Vorjahr,«, r
wählen , da dcr Bazar doch auch in diesem Jahre eine große U
von Costiimcn gebracht hat?

A . Z . in A . bei G . Schwarze Grenadine ist diesen Sommer ein f.!,
bevorzugter Stoff . Man wählt ihn zu Fichns , Blusen , Ucberlleihs
wie Sie mehrfach aus den letzten Nummern des Bazar ersehenlir ^

Tchuccglöckcbe » in Dauzig . Ein wciffes Pignöklcid können Sie mitz.
täten garniren ; farbige Sammctjäckchcn eignen sichnicht zur Straß, »,,!

ckeuno tcmme . Wenden Sie sich an das Magazin von Gebr . Masse , zs
Jägcrstraffe 47.

Comtesse ». (5 . in D . Wir schlagen vor , daS Kleidchen nach
Nr . 45 aus Seite 223 d. I . fertigen zu lasse» . Die Wahl dez' ii
steht ganz bei Ihnen.

Mcbrere stlboiiueutiuuc » . Es wird uns von einer Leserin srert
nachfolgendes Verfahren , Sommersprossen zu vertilge «. i
theilt . Man bereitet sich durch Zusammennähen dreier Lagen lisch
und ein darüber zu bindendes Stück Guttapcrchaleinwand n«,
lichst eng anschließende Gesichtsmaske , in welche man sclbslredmt
nnngcn für Mund , Augen und Nase anbringt . Die Leinen « -!,,
angcscnchtct , beim Schlafengehen dem Gesichte vorgebunden und st»
die GuttaperchamaSkc befestigt . Am andern Morgen wäscht M
LcinenmaSke ans und wiederholt jeden Abend circa sechs Woche»!
den „ Schlaf in dcr Maske " , worauf die Sommersprosse » versä«»
sind , und man nur noch Sorge zu tragen hat , sich vor den direel,,!
nenstrahlen zu schützen. Treten die Flecke später doch wieder
ichein , so soll das Schlasen in der feuchten Gesichtsmaske not »,
Nächten schon wieder das Uebel beseitigt haben.
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